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    Prolog


    Die Zeit ist gekommen.


    Während ich dies schreibe, tobt ein Sturm durch die Straßen von Wien, ein Sturm aus Hass und Verderben. Schreie gellen durch die Stadt, werden übertönt von anderen, dunkleren Stimmen.


    Den Stimmen von IHNEN.


    Bald werden sie zu mir kommen. Aber vielleicht ist das nur recht und billig, denn immerhin war ich es, die das Verderben über die Stadt gebracht hat.


    Schritte im Hof. Ich werde das Buch im Haus verstecken, vielleicht findet er es. Wenn er noch lebt.


    Sie sind da. Gott, verzeih mir, und steh uns bei in dieser finstersten Stunde.


    Elisabeth Karrer


    Wien, Anno Domini 1704

  


  
    Abitus
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    Tyrol,


    Anno Domini 1704


    I


    Der Bauer schlug mit dem Gesicht hart auf und blieb keuchend im Schnee liegen. Er hatte den Schlag nicht kommen sehen, nicht einmal erahnt. Der Angreifer musste mit dem Teufel im Bunde stehen, wenn nicht der Teufel selbst gekommen war, um ihn zu holen. Verdient hätte er es, weiß Gott.


    Sein Kopf schmerzte, alles schien zu verschwimmen – der Wind, der heulend durch die Bäume fuhr, die Tür des heruntergekommenen Bauernhofes, die auf und zu schlug, das Krächzen der Raben, die sich durch den sturmgepeitschten Himmel kämpften …


    Totenvögel, dachte der Bauer.


    Kreist nur weiter über mir, es könnte sich lohnen.


    Dann – Schritte auf dem gefrorenen Boden, die sich ihm langsam näherten. Der Bauer wagte nicht sich zu bewegen und presste die Augen zu. Die Schritte verstummten knapp neben ihm. Eine erdrückende Stille legte sich über alles.


    Aber nur kurz.


    „Man sieht sich immer zwei Mal im Leben, hab ich recht?“


    Diese Stimme. Ruhig, bestimmt. Er hatte sie nur zu gut in Erinnerung, hatte jedoch gehofft, sie nie wieder hören zu müssen.


    „Los, dreh dich um!“


    Der Bauer wälzte sich mühsam auf den Rücken, Schneeflocken rieselten auf sein Gesicht. Langsam öffnete er die Augen.


    Über ihm, verschwommen – drei Gestalten. Eine Frau, ein alter Mann – und er.


    Johann List.


    Da wär mir der Gehörnte lieber gewesen, stöhnte der Bauer innerlich. Er setzte sich vorsichtig auf und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. Dann blickte er Johann aus zusammengekniffenen Augen an. „Was willst du?“


    „Ich will mein Geld.“


    „Welches Geld?“ Verstohlen tastete der Bauer hinter seinem Rücken nach dem kurzen Eisenstab, der an seinem Gürtel hing. „Ich weiß nicht, wovon –“


    Wieder wurde er überrascht, sah keine Bewegung, fühlte nur plötzlich einen glühenden Schmerz, der durch sein linkes Bein loderte. Er schrie entsetzt auf, sah, dass ein Messer in seinem Oberschenkel steckte, scharf wie ein Türkenschwert. Der Bauer kannte diese Waffe mit dem kunstvoll verzierten Griff – hatte sie sogar schon in der Hand gehabt. Er griff danach, aber sein Gegner war schneller, riss das Messer mühelos heraus und hielt es an die Kehle des Bauern. „Das Bein wächst wieder zu, deine Kehle nicht. Wo ist mein Geld?“


    Der Bauer presste seine Hand auf die Wunde, Blut quoll zwischen den Fingern hervor und versiegte im Schnee. Er schluchzte, stammelte unverständliche Worte.


    Die junge Frau trat zu Johann. „Ist das wirklich notwendig?“


    „Hättest du dasselbe gesehen wie ich, würdest du seinen Kopf fordern, glaub mir. Geht zum Schlitten und holt unsere Sachen, ich bin hier gleich fertig.“


    Mit diesen Worten hob er den Bauern wie einen jungen Hund am Genick auf und schleifte ihn zur Eingangstür. Einen Augenblick später waren die beiden Männer von der Finsternis des Hauses verschluckt.


    Der Geruch des alten Bauernhauses stach Johann sofort in die Nase – eine Mischung aus abgestandener Luft, verdorbenem Essen und Schimmel.


    Wie in den Zellen. Damals.


    Er verzog unwillkürlich das Gesicht. „Hast du jemals frische Luft in dieses Loch gelassen, seit ich weg bin?“


    „Wozu? So bleiben wenigstens Krankheit und Seuche draußen.“ Der Bauer humpelte schneller, das Gesicht schmerzverzerrt, aber Johann hatte ihn sofort wieder beim Genick.


    „Nicht so schnell! Hast ist aller Laster Anfang.“


    Der Bauer verlangsamte seinen Schritt. Gehorsam führte er Johann weiter durch die schmutzige Labe mit den roh gekalkten Mauern, die eine niedrige Decke mit wuchtigen, schwarzen Deckenbohlen trugen. Die Türen zu den Kammern waren geschlossen, die Fenster glichen eher Schießscharten und ließen kaum Tageslicht herein. Die dicken Mauern hielten alle Geräusche ab, es war still – zu still, dachte Johann. Der abscheuliche Geruch und die Dunkelheit ließen ihn an eine Gruft denken.


    Eine der Türen war geöffnet. Johann sah beim Vorbeigehen, dass ein einfaches, frisch bezogenes Bett in der kleinen Kammer stand.


    „Erwartest du Gäste?“


    „Ja, ein französisches Dienstmadel, wenn’s recht ist.“


    Johann hielt sein Messer hoch.


    Der Bauer zuckte mürrisch mit den Schultern. „Alle paar Winter kommt ein Pfaff daher. Nach einer Nacht ist er wieder weg, weiß der Teufel wohin. Aber zahlen tut er gut, also frag ich nicht.“


    „Ganz was Neues, dass wer von deinem Hof wieder wegkommt.“ Johann lächelte grimmig. „Außer mir natürlich.“


    Der Bauer blickte ihn verständnislos an. „Was willst du damit –“


    Johann stieß ihn unsanft in den Rücken. „Geh einfach nur weiter, dann lügst du wenigstens nicht.“


    Der Bauer betrat die Rauchkuchl. Die Flammen des offenen Herdfeuers waren die einzige Lichtquelle. Es stank erbärmlich, der Boden war von Schlamm und Mist verkrustet. Überall lagen Essensreste und Hühnerfedern, die vom Rupfen übrig geblieben waren. Die Wände waren schwarz vom Ruß und hatten tiefe Risse.


    Der Bauer ging zum Herdfeuer, nahm einen glimmenden Span heraus und entzündete damit eine Ölfunzel. Er sah, dass Johann seinen Blick durch die Kuchl schweifen ließ und dabei das Gesicht verzog.


    „Was passt denn hier nicht? Bist was Besseres gewohnt, was?“


    „Dass ein Schwein wie du in einem solchen Koben haust, wundert mich nicht. Aber du bist doch kein armes Schwein, oder?“ Johann fixierte den Bauer durchdringend.


    „Ich hab kein Geld. Nur deines, und davon hab ich nichts angerührt.“


    Die beiden Männer standen sich gegenüber. Das flackernde Licht tanzte über ihre Gesichter, Holzscheite knacksten im Feuer, von weit entfernt war das Heulen des Windes zu hören.


    „Mitten im Winter kannst es auch schlecht ausgeben“, sagte Johann und grinste kalt.


    „Es war ein hartes Jahr, List, ehrlich. Ich war am Ende, deshalb hab ich dir dein Geld abgenommen. Wenn ich es“, der Bauer räusperte sich, um seiner Stimme einen festen Klang zu geben, „wenn ich es dir wiedergeb, sind wir dann quitt?“


    „Wir werden sehen.“


    „Aber –“


    „Los jetzt!“


    Der Bauer betrat die Vorratskammer, stellte die Lampe ab und bückte sich nach einem Eisenring, der in den Boden eingelassen war. Bis auf ein paar Säcke mit verfaulten Kartoffeln und einige alte Brotlaibe war die Kammer leer.


    Der Bauer zog kräftig an dem Eisenring. Eine Falltür hob sich und ließ ein schwarzes Loch offenbar werden. Abgetretene Stufen führten in die Tiefe, aus der noch stickigere Luft quoll.


    „Nach dir“, sagte der Bauer.


    Anstatt einer Antwort packte Johann den Mann und stieß ihn die Treppe hinunter. Der Bauer fiel ins Leere, Johann hörte den Aufprall und einen lauten Schrei – der Mann war offenbar auf sein verwundetes Bein gefallen.


    Gut so, dachte Johann. Er packte die Ölfunzel und stieg langsam in die Dunkelheit hinab.


    II


    Der unterirdische Raum war in etwa so groß wie die Rauchkuchl, aber im Gegensatz zum restlichen Haus geradezu hingebungsvoll in Ordnung gehalten. Der festgestampfte Erdboden war sauber, die glatten Steinplatten an den Wänden wirkten wie poliert. Ein großes Kreuz aus schwarzem, glänzenden Holz war zwischen die Platten eingelassen. Es beherrschte den leeren Raum, gab ihm eine diabolische Note.


    Die Luft war drückend und schwer, Johann konnte kaum atmen. Das Kreuz war mit rostroten Flecken übersät, ebenso die Steinplatten daneben. Er strich mit der Hand darüber, fühlte Unebenheiten, schmale Rillen – wie Kratzer …


    Langsam drehte Johann sich zum Bauer um. „Hast du sie hier heruntergebracht, bevor du sie getötet hast?“


    „Getötet? Wovon sprichst du?“ Das unsichere Grinsen verriet die Lüge.


    Johann spürte Wut in sich aufsteigen, Erinnerungen blitzen in ihm auf.


    Die Grube, der Geruch nach Verwesung …


    Seine Hand krampfte sich um den Griff des Messers. Ließ es wieder los. Augen, die ihn aus verrottenden Blättern anstarrten, gebrochen, flehend, tot …


    In einer schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung packte Johann den Bauer an der Kehle und drückte ihn gegen das Kreuz. „Das wagst du zu fragen?“, zischte er. „Ich hab sie gesehn, ich hab sie alle gesehn, hinten im Wald, in deiner Leichengrube!“


    Der Bauer wand sich unter Johanns Griff. „Aber ich –“


    „Sogar Kinder! Mein Gott, ich sollte dich auf der Stelle töten.“


    „Bitte nicht. Bitte lass mich am Leben!“, keuchte der Bauer.


    Johann presste die Kehle des Mannes fester zu. „Ich hab ehrbarere Männer als dich getötet. Warum sollte ich dich am Leben lassen?“


    „Hab – Erbarmen –,“ röchelte der Bauer.


    Johann dachte an die Menschen, die hier gelitten hatten, in dieser Dunkelheit. Seine Hand krampfte sich noch fester in die Kehle des Bauern, der sich nur mehr schwach wehrte.


    Lass es. Es ist genug.


    Die Bewegungen des Bauern wurden schwächer.


    Lass andere das Urteil vollstrecken.


    Wie so oft hatte die innere Stimme Recht. Johann ließ den Mann los, der zu Boden fiel und krampfhaft versuchte, Luft zu holen. Johann beugte sich zu ihm hinunter. „Hör mir gut zu, du jämmerliche Made“, sagte er leise. „Gib mir mein Geld, dann nagle ich dich vielleicht nicht an dieses Kreuz.“


    Der Bauer nickte keuchend und stand mühsam auf. Er humpelte zur Wand und nahm eine der Steinplatten ab. Dann griff er in die Öffnung und zog eine Geldkatze heraus. Johann deutete ihm wortlos, der Bauer warf ihm die Geldkatze zu.


    Johann fing sie auf, wog sie kurz in der Hand. „Scheint noch alles da zu sein.“


    „Hab ich dir doch gesagt. Sind wir jetzt einig?“ Der Bauer stand schwer atmend vor dem Loch in der Wand und rieb sich die Kehle. Seine Haltung wirkte unnatürlich, verrenkt. Und Johann sah auch warum – der Mann bemühte sich, die Öffnung zu verdecken.


    „Geh zur Seite!“


    Als der Bauer keine Anstalten machte, schritt Johann auf ihn zu und stieß ihn weg. Er blickte in das Loch hinein und sah, dass es mit Geldkatzen und zugeschnürten Lederbeuteln gefüllt war. Er nahm einen der Beutel in die Hand, er war schwer und klimperte.


    Johann warf den Beutel vor dem Bauer auf den Boden. Der Beutel platzte auf, dutzende Münzen sprangen durch den Raum und blieben hell singend liegen.


    „Du hast also nur mich bestohlen?“ Johann starrte den Bauer an, dieser senkte den Blick.


    Die Öllampe flackerte, es war totenstill im Raum. Die beiden Männer wirkten erstarrt, wie Statuen.


    „Aus meinen Augen“, flüsterte Johann schließlich.


    Der Bauer konnte es nicht glauben. „Du lässt mich gehen?“


    „Ich sag es nicht zweimal.“


    „Ich danke dir, ich –“, stammelte der Bauer.


    „Dank mir nicht zu früh.“


    Die junge Frau spannte gerade den Ochsen aus, als ein Bellen sie herumfahren ließ. Sie sah den Schäferhund, der aus dem Wald aufgetaucht war und hechelnd auf sie zugelaufen kam.


    Der Hund warf sich vor ihr in den Schnee, sie kraulte ihm den Kopf. „Vitus! Wo hast du dich herumgetrieben?“


    Plötzlich hörte die junge Frau, wie die Tür zum Bauernhaus krachend aufsprang.


    Johann tauchte auf und zerrte den Bauer mit sich. Vitus legte die Ohren an und begann zu knurren. Die junge Frau strich ihm beruhigend über das Fell.


    Der Bauer riss sich los und wollte gerade weglaufen, als ihn Johann am Arm packte.


    „Nicht so schnell, Halsabschneider. Du bekommst nichts zu essen, keine Decke. Nur das, was du jetzt trägst.“


    Der Bauer nickte hastig.


    „Abzüglich deiner Schuhe und Strümpfe, gleich deinen Opfern.“


    „Aber – das ist mein Todesurteil“, stammelte der Bauer, „das nächste Dorf ist Tage entfernt. Ich werd erfrieren.“


    „Das lass Gott entscheiden“, sagte Johann. „Vielleicht hat er ein Einsehen mit dir. Wärst nicht der erste Sünder, den er durchkommen lässt. Und jetzt wird’s bald?“


    Der Bauer erkannte, dass Widerspruch zwecklos war. Während er sich seines Schuhwerks entledigte, begann er zu weinen. Schluchzend kroch er nach vorn und umklammerte Johanns Bein.


    „Ich flehe Euch an. Ich bin nur ein Mann, der ums Überleben kämpft.“


    Johanns Geduld war zu Ende, er zog den Bauer hoch und verabschiedete ihn mit einem Tritt in Richtung Wald. Der Bauer stürzte, dann rappelte er sich auf und stapfte mit bloßen Füßen durch den Schnee davon, als würde er über glühende Kohlen laufen. Gleich darauf war er zwischen den Bäumen verschwunden.


    Die Frau drehte sich zu dem alten Mann um, der neben dem Ochsen stand. Das Tier dampfte trotz der beißenden Kälte vor Anstrengung, es hatte den schweren Schlitten den ganzen Tag durch den Schnee gezogen. Der alte Mann strich über die Flanken des Ochsen, das Tier schnaubte.


    „Großvater, verstehst du das?“


    Der alte Mann zuckte mit den Achseln. „Der Johann weiß schon, was er tut.“ Es hatte aufgehört zu schneien, der alte Mann klopfte sich die Schneeflocken von seinem dicken, gegerbten Mantel. Er blickte in den dämmrigen Himmel, in die vom Wind zerrissenen Wolken, dann wieder zu der jungen Frau. „Es wird bald dunkel. Bring die Sachen hinein, ich versorg das Tier.“ Er zog den Ochsen samt Schlitten zum Stall, der Hund folgte ihm.


    Die Frau hob die Bündel auf und ging auf Johann zu. Er umarmte sie wortlos, dann zeigte er ihr seine Geldkatze.


    „Das müsste vorerst reichen, aber im Keller ist noch mehr. Lass uns hierbleiben und die kältesten Tage abwarten. Dann können wir weiter, mit dem Geld schlagen wir uns schon durch.“


    Die junge Frau sah den Spuren des Bauern nach. Blutstropfen sprenkelten den Schnee, denn Johann hatte den Mann die Wunde nicht verbinden lassen. Dann blickte sie auf das Bauernhaus, auf den Stall mit dem eingesunkenen Dach. Etwas Böses ging von diesem Hof aus, das spürte sie deutlich. Sie fröstelte unwillkürlich. „Ich fürchte, du wirst mir nicht sagen, was das ganze bedeutet?“


    Johann blickte ihr wortlos in die Augen. Sie nickte. „Dann versprich mir wenigstens, dass wir nur so lange hier bleiben, wie es nötig ist.“


    „Versprochen. Und jetzt komm, bevor wir hier draußen erfrieren.“


    III


    Johann schob den leeren Teller auf die Seite. Elisabeth lächelte. „Todesmutig wie immer, Johann. Die Brennsuppe hat ihren Namen nicht verdient, aber ich hab leider nicht mehr gefunden.“


    Nachdem sie die Kuchl notdürftig gesäubert hatten, war Elisabeth auf die Suche nach etwas Essbarem gegangen, aber das wenige Fleisch roch bereits, und auch das Gemüse war großteils verschimmelt. Also hatte Elisabeth sich mit alten Kartoffeln und Brot beholfen.


    „Sie war heiß und dick. Das reicht mir nach den Tagen im Freien. Das kalte, zähe Fleisch und die Brühe aus Baumrinde und Wurzeln stehen mir schon bei den Ohren heraus“, antwortete Johann.


    „Seid’s froh, dass wir es überhaupt geschafft haben“, sagte der alte Mann. „Eigentlich müssten wir tot sein. So wie all die anderen.“


    Schweigen folgte diesen Worten. Der Wind zog pfeifend durch die Ritzen des alten Hauses, ließ Holz knarren und das Küchenfeuer flackern.


    Der alte Mann blickte Johann an. „Wie lange willst du hier bleiben?“


    „So lange, bis die schlimmsten Wintertage vorbei sind. Wir schaffen es nicht weiter, allein würde ich vielleicht durchkommen, aber zu dritt –“, Johann kratzte sich nachdenklich am Hals. „Ich werd in den nächsten Tagen auf die Jagd gehen, dann haben wir frisches Fleisch.“


    „Bist dir sicher, dass der Bauer nicht zurückkommt?“


    „Ganz sicher“, sagte Johann grimmig. „Ich hab aber trotzdem die Balken geschlossen und die Tür verriegelt.“


    „Gut.“ Der alte Mann lehnte sich zurück, holte eine verbogene Pfeife heraus und stopfte sie mit langsamen Bewegungen. Dann nahm er einen glimmenden Span aus dem Herdfeuer und zündete sich die Pfeife an. Ein angenehmer Duft aus Tabak und Kräutern breitete sich in der Kuchl aus.


    Die drei schwiegen. Sie hatten schon auf ihrer Flucht nicht viel geredet, hatten nicht erwähnt, was hinter ihnen lag. Was vor allem an dem alten Mann lag, der sich geweigert hatte, über die Geschehnisse zu sprechen.


    Schließlich unterbrach Elisabeth die Stille. „Großvater, ich hab dir eine Kammer im oberen Stock hergerichtet. Es sind genug Decken oben, und am Herd steht eine Pfanne mit Kohlen für das Bett. Es ist eiskalt im ganzen Haus.“


    „Dank dir, Kinderl. Wo schlaft – ihr?“ Die Pause sagte genug.


    „Hier herunten ist eine Kammer mit zwei Betten. Sonst ist im Haus fast nichts zu gebrauchen, wir müssen die Stube erst herrichten und den Ofen wieder einheizen“, antwortete Elisabeth und errötete leicht.


    „So, so, zwei Betten …“ Dem alten Mann entschlüpfte ein Lächeln. Er klopfte die Pfeife am Rand des Herds aus und steckte sie ein. „Allerdings –“, Johann und Elisabeth blickten ihn fragend an. „Wenn’s so kalt ist, wärmt man sich schneller, wenn man sich aneinander drückt. Aus der Not eine Tugend machen, sozusagen.“ Der alte Mann räusperte sich und lächelte verschmitzt. „Dann gute Nacht, Kinder. Und – Johann …“


    „Ja?“


    „Danke, dass du uns in Sicherheit gebracht hast. Danke für alles.“ Auf einmal standen Tränen in seinen Augen.


    Elisabeth ging schnell auf ihn zu. „Großvater –“


    Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Schon recht, Kinderl. Erinnerungen, das ist alles. Die kann man halt nicht so einfach hinter sich lassen.“


    „Wird schon werden, Großvater. Wirst sehen.“


    Der alte Mann nickte. Er bückte sich unter den Tisch und streichelte Vitus, der sich behaglich zusammengerollt hatte und schlief. Dann nahm er die Pfanne mit den glühenden Holzstücken, gab Elisabeth einen Kuss auf die Stirn und verließ die Küche.


    Johann ging zu Elisabeth und umarmte sie. Sie erwiderte seine Umarmung, er küsste sie sanft. „Alles wird gut, Elisabeth. Schon bald.“


    „Dafür bete ich jeden Tag. Und für uns drei.“


    „Tu das. Denn mich wirst nicht mehr los.“ Johann grinste.


    Sie gab ihm einen Klaps und lächelte schelmisch. „Wer weiß, ob ich dich behalte. Bist ja nur ein Schmied.“


    „Frech und aufmüpfig. Das werd ich dir austreiben. Am besten gleich jetzt.“ Er sah ihr in die Augen. Elisabeth wurde rot.


    „Ich räum noch schnell zusammen.“


    „Dafür haben wir später genug Zeit. Tagelang, wenn du willst.“


    Sie wehrte sich nicht, als er sie mit sich zog.


    In der Kammer war es eisig kalt. Johann und Elisabeth entkleideten sich schnell und schlüpften in das schmale Bett unter die Decke. Es war dunkel im Raum, bis auf die Kerze, die Johann mitgebracht hatte und die jetzt in einer Halterung an der Wand steckte. Die Kerze flackerte in der Zugluft und spendete behagliches Licht.


    Als sie sich umarmten, fühlte Elisabeth sich mit einem Male unsicher. Sie hatten sich nur einmal geliebt, in jener Nacht im Dorf, bevor die Männer und die Soldaten zum Kampf aufgebrochen waren. Diese Nacht war wunderschön gewesen, aber würde es wieder so sein? Würde Johann sie wieder so lieben, jetzt, wo er einmal bekommen hatte, was er wollte?


    Als ob er ihre Zweifel spürte, rieb Johann zärtlich seine Wange an der ihren und begann sie sanft zu liebkosen, berührte ihre Brüste, küsste ihren Bauchnabel, dann ihre Schenkel. Wärme stieg in Elisabeth hoch, ließ sie aufstöhnen und alle Zweifel verfliegen.


    Der alte Mann sah aus dem Bleiglasfenster. Es war mit Schneeblumen übersät, aber er konnte in der Ferne trotzdem die verschneiten Wälder und Berge erkennen, eisblau und kalt im Mondlicht. Der Wind heulte ums Haus, es schien dem alten Mann, als würde er Laute von jenseits der Berge mit sich bringen, Stimmengewirr, das Prasseln von Feuer, Schreie …


    Johann genoss es, Elisabeths Lust zu spüren. Sie war so ganz anders als die Frauen, die er bisher gekannt hatte. Elisabeth war rein, sie war klug und schön, er liebte sie, liebte alles an ihr, ihr Lachen, ihren wohlgeformten Körper, ihr Haar, in dem sich das Licht der Kerze fing.


    Sie bewegten sich im Einklang, so selbstverständlich und vertraut, als ob sie sich schon immer gekannt hätten.


    Der alte Mann konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten. Er weinte darum, was das Schicksal ihm angetan hatte. Der schmerzliche Verlust seiner Frau, die er über alles geliebt hatte. Der tyrannische Sohn, der ihm alles raubte, was er aufgebaut hatte. Und die schreckliche Vergangenheit, die das Dorf eingeholt und ihren Tribut gefordert hatte.


    Was war das für ein Leben, das der Herr für ihn auserkoren hatte? Was für ein Lebensabend, der ihn erwartete? Wenn es nach ihm ging, wäre er gern einfach entschlafen, jetzt, wo Elisabeth jemanden an ihrer Seite hatte, der für sie durchs Feuer ging.


    Die Tränen versiegten. Der alte Mann fuhr sich mit der Hand über die nassen Augen, dann blickte er nachdenklich auf die Handfläche, auf die unmerklichen schwarzen Linien, die sich wie ein Spinnennetz darüber zogen.


    Die Hitze des Feuers.


    Ihm war schon seit Tagen, als würde ein Feuer in seinem Körper lodern.


    Und er kannte auch den Grund dafür.


    Elisabeth drückte Johanns Wange an die ihre, seinen Oberkörper an sich, kein Abstand sollte sie trennen, alles verbinden, um gemeinsam eins zu sein. Elisabeth spürte immer mehr, dass es nicht so war wie beim ersten Mal. Es war schöner.


    Sie bewegten sich schneller, verloren sich in ihrer Lust.


    Der alte Mann riss sich sein Hemd vom Oberkörper.


    Die Hitze des Feuers.


    Im fahlen Licht des Mondes sah er die tiefen, schwarzen Verästelungen, die sich in den letzten Tagen immer stärker ausgebreitet hatten und nun schlangengleich über die ganze Brust pulsierten …


    Johann sank auf Elisabeth, sie schloss die Augen und drückte ihn, so fest sie konnte, an sich. Alles um sie herum war vergessen, die Vergangenheit, die Zukunft. Es war einer jener Momente, die man am liebsten einfangen und festhalten wollte, damit sie nie vergehen mögen.


    Das Licht der Kerze ging flackernd aus.


    Der alte Mann wusste, dass er zu ihnen gehörte. Deshalb brachte ihm der Wind ihre Stimmen, dunkel und verlockend. Würde er so werden wie sie, wie – sein Sohn?


    Hitze. Und Wut.


    Wut, die in den letzten Tagen immer stärker aufgekeimt war. Wie lange würde es dauern, bis sie ihn beherrschte? Bis er denen etwas antat, die er liebte?


    Aber so weit würde es nicht kommen.


    Dafür würde er sorgen.


    IV


    Sie wurde mit voller Wucht gegen die Holzwand geschleudert. Benommen taumelte sie zurück. Verschwommen sah sie ihn:


    Seine strähnigen Haare hingen ihm ins Gesicht, das von schwarzen Verästelungen durchzogen war. Seine Kleidung war zerfetzt, die Hände voll getrocknetem Blut. Er glich eher einem Dämon aus der Hölle als einem Menschen, aber was immer er auch war – er war zurückgekehrt, um seine Tochter zu holen.


    Langsam schritt er auf sie zu.


    Sie riss die Arme hoch, er durfte sie nicht in die Hände bekommen, sie musste –


    Elisabeth erwachte keuchend, alptraumhafte Bilder wie Blitze vor den Augen, die langsam schwächer wurden. Dann hörte sie die leisen Atemzüge neben sich, sah Johann, der ruhig neben ihr schlief.


    Es war dunkel im Raum, bis auf die schmalen Streifen des Mondlichts, die auf Bett und Wände fielen.


    Beruhige dich. Es war nur ein Alptraum.


    Nicht der erste, seit sie geflüchtet waren, aber noch nie war er so eindringlich gewesen. Sie vermeinte noch die Stimmen der Dorfbewohner und das Prasseln der Flammen zu hören, konnte das Blut riechen und ihn sehen, wie er unerbittlich auf sie zukam –


    Genug! Das war vorbei, und es galt, in die Zukunft zu blicken.


    Elisabeth fröstelte plötzlich, es war eiskalt in der Kammer. Ihre Kehle war trocken, und sie beschloss, in die Kuchl zu gehen und etwas Wasser zu trinken. Leise stand sie auf, um Johann nicht zu wecken, warf sich eine der Decken über und schlüpfte aus dem Raum.


    Die Labe war dunkel. Der Wind strich um das Haus und ließ die Balken ächzen, sonst war es still.


    Elisabeth tastete sich langsam in Richtung Kuchl vor, als sie von oben ein Geräusch hörte. Sie blieb stehen und lauschte in die Finsternis hinein.


    Ein Kratzen, dann etwas, das wie ein Scharren klang.


    Ungeziefer, dachte sie und tastete sich weiter. Sie wusste um das Eigenleben, das Gebälk und Mauern führten, vor allem in stürmischen Nächten.


    Wieder das Kratzen.


    Elisabeth erstarrte.


    War ein größeres Tier ins Haus eingedrungen, oder schlimmer noch: ein Mensch? Sie erinnerte sich an das wieselgleiche, heimtückische Gesicht des Bauern, den Johann in den Wald getrieben hatte. War er zurückgekommen, um sich zu rächen?


    Das Geräusch verstummte wieder.


    Elisabeth blieb noch einen Augenblick stehen, dann ging sie weiter. Es musste eine Sinnestäuschung gewesen sein, hervorgerufen durch den Alptraum, kein Wunder, dass –


    Ein Poltern von oben. Laut und unmissverständlich.


    Elisabeth verharrte erneut. Niemand war im oberen Stockwerk, bis auf ihren Großvater. Ihre Gedanken rasten. War ihm etwas zugestoßen? Es schien ihm die letzten Tage nicht gut gegangen zu sein, was, wenn er plötzlich einen Fieberanfall bekommen hatte und gestürzt war? Blitzartig sah sie den alten Mann vor sich, wie er am kalten Boden lag, nicht fähig zu rufen, auf Hilfe wartend …


    Elisabeth lief an der Rauchkuchl vorbei und stieg eilig die Treppe hinauf.


    Sie konnte den alten Mann in der dunklen Kammer fast nicht erkennen, aber sie sah seine Umrisse auf dem Bett und hörte sein Atmen, unruhig und schwer. Erleichtert schloss Elisabeth wieder die Tür.


    Der Gang lag dunkel vor ihr. Die Türen waren alle geschlossen, bis auf die letzte neben der Stiege. Sie stand einen Spalt breit offen. Elisabeth war sich sicher, dass die Tür geschlossen war, als sie die Kammer für den Großvater hergerichtet hatte.


    Vielleicht hat sie nur der Wind aufgestoßen?


    Sie lauschte. Wie als Antwort drangen Laute durch die Finsternis, sie klangen, als ob jemand Sachen herumwarf.


    Langsam ging Elisabeth auf die Tür zu. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust, sie wagte kaum zu atmen. Noch drei Schritte, noch zwei, dann hatte sie die Tür erreicht.


    Sie holte tief Luft, öffnete vorsichtig die Tür und lugte in den Raum.


    An seiner Stirnseite war ein kleines Fenster, durch das das Mondlicht ein Muster auf den Boden warf, einem gigantischen Kreuz gleich.


    Und in diesem Kreuz lag etwas … Elisabeth blickte genauer hin, erstarrte.


    Dann packte sie eine Hand von hinten an der Schulter.


    V


    Er stand vor ihr. Seine strähnigen Haare hingen ihm ins Gesicht, das von schwarzen Verästelungen durchzogen war –


    „Elisabeth!“


    Sie schrie, wich vor ihm zurück. Seine Kleidung war zerfetzt, die Hände voll getrocknetem Blut.


    „Ich bin’s, beruhig dich!“


    Sie sah wieder klar. Sah, dass es Johann war, der vor ihr stand, und nicht – „Johann?“, stammelte sie. „Musst du mich so erschrecken?“


    Er nahm sie in die Arme. „Verzeih. Ich bin aufgewacht und habe mir Sorgen um dich gemacht.“


    „Ich hab Geräusche gehört, und dann –“


    „Du solltest in diesem Haus nicht allein herumlaufen. Vor allem nicht in der Nacht.“


    Sie löste sich von ihm. „Was hat es mit diesem Ort auf sich? Und was hat das“, sie zeigte auf den Boden, „zu bedeuten?“


    Johann sah, dass der ganze Raum mit Schuhen in allen Größen angefüllt war, dazwischen Rucksäcke, Mäntel, vereinzelt auch Gebrauchsgegenstände wie Pfeifen und Stöcke und sogar etwas Spielzeug.


    Es waren die Habseligkeiten all derer, die dem Bauern zum Opfer gefallen waren.


    Obwohl Johann wusste, was in dem einsamen Bauernhof vorgefallen war, obwohl er die Grube im Wald und die unterirdische Kammer im Haus gesehen hatte, traf ihn dieser Anblick bis ins Herz. Die Kleidungsstücke und Schuhe verschwammen vor seinen Augen, und auf einmal schien ihm, dass die Leichen aus der Grube auf dem Boden lagen, stumm und anklagend, im bleichen Licht des Mondes, im Schatten des Kreuzes …


    Plötzlich bewegte sich etwas hinter dem Haufen.


    Johann zog blitzschnell sein Messer und drückte Elisabeth hinter sich. Er deutete ihr still zu sein, dann ging er langsam um den Haufen herum. Im Raum war es eiskalt, aber die Hand mit dem Messer zitterte nicht. Noch zwei Schritte, noch einer –


    Vitus streckte seinen Kopf zwischen den Schuhen hervor und blickte ihn hechelnd an.


    Er musste in der Nacht hier herauf geschlichen und in dem Haufen gewühlt haben. Johann steckte das Messer wieder ein.


    „Vitus, hierher!“, rief er bestimmt. Der Hund knurrte, gehorchte aber. Er strich winselnd um Johanns Beine und ließ etwas aus seinem Maul fallen. Elisabeth hob es auf.


    Es war ein kleiner Stiefel, offenbar von einem Kind, übersät mit dunkelroten Flecken.


    Grauen überfiel Elisabeth, sie ließ den Stiefel fallen und packte Johann am Arm. „Was ist hier geschehen? Sag mir die Wahrheit.“


    Johann überlegte kurz, aber es gab keinen Grund, noch länger zu schweigen. „Der Bauer, der mich bestohlen hat –“


    „Ja?“


    „Ich war nicht der einzige. Er muss schon seit vielen Jahren Leute überfallen, und – getötet haben. Es gibt im Wald eine Grube, voll mit Leichen.“


    Elisabeth starrte ihn voller Schrecken an. „Und dieses Ungeheuer hast du laufen lassen?“


    „Sollen doch Gott oder der Teufel ihn richten. Außerdem wird er nicht weit kommen. Er hat keine Schuhe und Strümpfe, nichts zu essen. Ich geb ihm zwei Tage bei diesem Schnee, dann wird er sich vor jemand Höherem verantworten müssen.“


    Elisabeth überlegte einen Augenblick, dann sah sie ihm fest in die Augen. „Es war richtig, ihn nicht zu töten. Aber du hattest kein Recht, mir zu verschweigen, was in diesem Haus vor sich gegangen ist.“


    Johann dachte an die unterirdische Kammer, an die Kratzer an der Wand. „ Verzeih mir.“


    „Nur, wenn wir morgen früh aufbrechen.“ Elisabeth blickte auf die Kleidungsstücke, auf den kleinen Stiefel. „Ich bleib auf keinen Fall länger hier.“


    „Wir müssen aber. Der Winter –“


    „Wir schaffen es. Mit dem Schlitten und den Lebensmitteln in diesem Haus bestimmt.“ Sie presste die Lippen entschlossen zusammen.


    Johann sah, dass es sinnlos war, weiter zu streiten. Und vielleicht hatte sie recht – Johann war nicht abergläubisch, aber auch er spürte die Bösartigkeit dieses Ortes. Das Haus schien das Echo der schrecklichen Taten, die hier begangen worden waren, aus allen Poren zu verströmen.


    „Also gut. Morgen in der Früh verschwinden wir.“


    Vitus bellte zustimmend.


    VI


    Der Morgen begrüßte sie mit einem glasklaren Himmel, die Sonne ließ die schneebedeckten Flächen wie Smaragdwiesen funkeln.


    Sie luden ihre wenigen Habseligkeiten und Essensvorräte auf den Schlitten, dann spannte Johann den Ochsen davor. Elisabeth half dem Großvater in den Schlitten und breitete eine Decker über sich und den alten Mann.


    Johann setzte sich vorn auf den Schlitten. „Haben wir alles eingepackt?“


    „Ja, ich hab alles. Ist ja nicht viel“, murmelte der alte Mann müde. Elisabeth blickte ihn besorgt an.


    Johann schnalzte mit den Zügeln, der Ochse zog an, und sie ließen den Bauernhof hinter sich.


    Zu Johanns Überraschung kamen sie zügig voran. Sie fuhren zunächst an einem Bach entlang, der größtenteils von Eis bedeckt war. Es hatte in der Nacht nur mehr wenig geschneit, der Schnee war bretthart und bildete einen festen Untergrund. Der Weg lag unter dem Schnee begraben, so orientierte sich Johann an der Sonne und dem Moos an den Bäumen.


    Langsam wurde der Wald dichter, was ihr Vorankommen verlangsamte. Hie und da gönnten sie dem Ochsen und sich selbst eine Pause, aber nur kurz, denn von den schroffen Bergen wehte beständig ein eiskalter Wind herab, der sie bis in die Knochen frieren ließ.


    Wenn der Wind einmal kurz aussetzte, war die Landschaft still, gedämpft vom Schnee, keine Tiere waren zu sehen oder zu hören. Nicht einmal Raben querten den fahlen Himmel.


    Die Stunden vergingen, die drei Menschen passten sich der Stille an, sprachen kaum ein Wort. Die Kälte machte sie taub, hüllte sie vollkommen ein, sogar Vitus trottete nur langsam neben dem Schlitten dahin. Seine weichen, braunen Augen flogen immer wieder über die dichten Bäume und das vereiste Unterholz.


    Johann zog an den Zügeln, der Ochse blieb stehen.


    Elisabeth, die trotz der Kälte eingedöst war, öffnete die Augen. Sie sah, dass sie am Rand eines breiten Schneefelds standen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, die letzten schwachen Strahlen der Wintersonne fielen über das Feld und die dunklen Bäume, die es eingrenzten.


    „Warum halten wir?“, fragte Elisabeth.


    Johann sprang vom Schlitten. „Bin gleich wieder da.“ Er ging mit zügigen Schritten in das Schneefeld hinein. Vitus winselte und drückte sich in den Schnee.


    Der alte Mann beugte sich zu Elisabeth. „Kannst du erkennen, was da vorn auf dem Feld ist?“


    Elisabeth schüttelte den Kopf, sie sah nur, dass Johann zielsicher auf einen dunklen Punkt zuging. Und dass er die Hand locker an der rechten Hüfte hatte.


    Dort, wo sein Messer angeschnallt war.


    Die Situation erinnerte Johann an etwas, das er vor nicht allzu langer Zeit erlebt hatte. Er und Albin hatten nach einer verschwundenen Kuh gesucht, und –


    Albin.


    Johann presste die Lippen unwillkürlich zusammen, als er sich erinnerte, was sie mit Albin in den nebligen Wäldern gemacht hatten, bevor Soldaten und Dorfbewohner gegen das Kloster marschiert waren.


    Er erinnerte sich, was mit ihnen allen geschehen war, als sie über das Dorf und seine Bewohner hergefallen waren.


    Konzentriere dich auf das Jetzt.


    Die Stimme in seinem Inneren. Unerschütterlich, wahrhaftig. Und wie so oft gehorchte Johann ihr und legte zielstrebig die letzten Schritte zu dem verkrümmten Gebilde im Schnee zurück.


    Dann erkannte er, was vor ihm lag und wandte unwillkürlich den Blick ab, ließ ihn über die Berge und die dunklen Wälder streifen. Er schluckte, blickte wieder hin.


    Im Schnee, in einer Lache aus gefrorenem Blut, lag ein Mann, oder besser gesagt was von ihm übrig war. Fleischfetzen und Kleidungsreste hingen von den Knochen, das Gesicht war zerbissen und in Agonie verzerrt. Ein zerfressener Arm war hochgereckt, bettelnd um Hilfe, die nicht gekommen war, in der letzten Bewegung erstarrt.


    Johann holte tief Luft und beugte sich über den Leichnam. Er stutzte, dann lächelte er grimmig. Er erkannte die Überreste von Hemd und Hose, und er sah auch, dass der Körper vor ihm keine Schuhe und Strümpfe anhatte.


    Gottes Urteil war über den Bauer gesprochen worden.


    Johann sah die Spuren um den Leichnam. Er blickte genauer hin und wurde bleich, als er erkannte, wer das Urteil vollstreckt hatte.


    Hastig drehte er sich um. Die untergehende Sonne tauchte alles um ihn herum in rötliches Licht und blendete ihn leicht.


    Er sah den Schlitten, sah Elisabeth und ihren Großvater.


    Und das Rudel Wölfe, das lautlos aus den Wäldern auf die beiden zuschlich.


    Er schrie und rannte los, aber er wusste, dass es zu spät war.


    Elisabeth verstand nicht, was vor sich ging. Eben noch war Johann ganz ruhig, und jetzt raste er über das Feld auf sie zu und schrie und gestikulierte.


    Plötzlich hörte sie das Knurren von Vitus, fuhr herum – und erstarrte.


    Das Wolfsrudel war nur mehr wenige Fuß vom Schlitten entfernt. Der Leitwolf, ein riesiges graues Tier, setzte zum Sprung an. Ein Schrei entfuhr Elisabeths Lippen, dann wurde sie herumgerissen und zu Boden gedrückt.


    „Bleib unten!“, schrie der Großvater und kauerte sich über sie, um sie gegen die Wölfe zu schützen. Augenblicke später sprang der Leitwolf und riss den alten Mann wie eine Puppe vom Schlitten.


    Elisabeth richtete sich panisch auf und sah ihren Großvater neben dem Schlitten liegen, wild zuckend, den Wolf an seiner Kehle. „Lauf!“, krächzte der alte Mann, dann brach seine Stimme gurgelnd ab, als sich der Wolf in seine Kehle verbiss.


    Elisabeth sah den anderen Wolf, der auf sie zuhetzte und lossprang, Geifer im Maul. Reflexartig riss sie den Arm hoch, da hörte sie ein Bellen – es war Vitus, der den Wolf im Sprung abfing. Die beiden Tiere wälzten sich im Schnee, knurrend, beißend, geifernd.


    Der Wolf war schnell unterlegen, er blutete, lahmte bereits auf einer Pfote. Vitus baute sich vor ihm auf, die Nackenhaare gesträubt, die Zähne gefletscht. Doch schon im nächsten Augenblick sprangen zwei weitere Wölfe auf ihn und rissen ihn nieder. Jämmerlich heulend verschwand der Hund zwischen den Raubtieren.


    Dann verstummte er.


    Elisabeth war von dem Grauen, das um sie herrschte, wie gelähmt. Jetzt fielen die Wölfe über den Ochsen her, der sich schnaubend aufbäumte und den Schlitten kippte. Elisabeth wurde in den Schnee geschleudert und blieb benommen liegen, während der Ochse vor Schmerz brüllend in Stücke gerissen wurde.


    Plötzlich wurde sie gepackt und hochgezerrt. „Weg hier!“, rief Johann und zog sie mit sich.


    Elisabeth hörte hinter sich das Knurren der Raubtiere, fühlte sich immer noch benommen, wie im Rausch. Aber Johann ließ sie nicht los und zerrte sie weiter vom Schlitten weg.


    Auf einmal stolperte sie, fiel in den Schnee. Sie drehte sich um und sah wie die Wölfe von dem Ochsen abließen und sich ihnen zuwandten. Gleich darauf sprangen die Raubtiere auf sie zu, an ihrer Spitze der Leitwolf, die Schnauze blutverschmiert, die gelben Augen gierig aufgerissen.


    Johann stellte sich entschlossen vor Elisabeth, das Messer in der Hand, das Ende vor Augen.


    Die Wölfe waren nur mehr wenige Fuß entfernt. Johanns Herz raste, er sah zu Elisabeth hinab, presste ein Lächeln hervor. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch, Johann.“ Sie drückte apathisch seine Hand.


    Der Leitwolf schien zu grinsen und setzte zum Sprung an.


    Elisabeth kam es vor, als würde die Zeit mit einem Male stehen bleiben. Sie sah die Bestien –


    Vergib uns unsere Sünden, o Herr.


    – sah den Leitwolf –


    Und nimm uns gnädig zu dir.


    – sah Johann das Messer entschlossen umklammern –


    Ich danke dir für die wenigen Augenblicke, die ich mit diesem Mann hatte.


    – und schloss die Augen.


    Amen.


    VII


    Der Schuss knallte ohrenbetäubend.


    Elisabeth öffnete überrascht die Augen. Der Leitwolf lag tot im Schnee, Blut lief dampfend aus seinem Fell. Die anderen Wölfe machten kehrt und liefen heulend in den Wald zurück.


    „Johann, was –“


    Johann deutete hinter sie. „Offenbar hat der da oben noch etwas vor mit uns.“


    Zwei Männer kamen über das Schneefeld auf sie zugestapft. Einer von beiden hielt einen rauchenden Vorderlader in der Hand.


    Der Mann mit dem Vorderlader blieb vor Johann und Elisabeth stehen. Er war groß, größer als Johann, und seine grauen Augen waren scharf und durchdringend. Sein Begleiter hielt sich etwas abseits, den Kopf gesenkt. Beide waren mit Lederumhängen und breitkrempigen Hüten bekleidet.


    „Offenes Gelände sollte man besser im Schutz des Waldrands überqueren.“ Der große Mann fixierte Johann grimmig.


    „Ich weiß, natürlich.“ Johann wischte sich den Schweiß von der Stirn, er fühlte sich unbehaglich. Ertappt.


    Hast du alles vergessen, was du gelernt hast?


    „Ich danke Euch“, fuhr er fort, „dass Ihr uns gerettet habt – Bruder.“


    Der Mann sagte nichts. Er nahm den Hut vom Kopf, jetzt wurde die Tonsur sichtbar. Sein Blick fiel auf den Schlitten. „Seid ihr allein unterwegs?“


    Elisabeth durchfuhr es siedendheiß. „Großvater!“ Sie sprang auf und lief zum Schlitten zurück.


    „Warte!“ Johann wollte ihr nach, aber der Mönch hielt ihn zurück.


    „Langsam, mein Sohn. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


    Elisabeth kniete zitternd über dem regungslosen Körper ihres Großvaters. Der Wolf hatte ihm in die Kehle gebissen, dann aber abgelassen, um Johann und sie anzugreifen. Elisabeth fühlte einen unsäglichen Schmerz in sich aufsteigen, wieder war sie zu spät gekommen, wieder hatte sie ihn im Stich gelassen.


    Plötzlich bäumte sich der alte Mann auf und krallte seine blutverschmierte Hand in ihren Hals. Elisabeth schrie vor Überraschung und Schmerz, als sich seine Nägel in ihre Haut bohrten.


    „Jakob!“, keuchte er gurgelnd, „ich werde dich –“


    Elisabeth wandte sich in seinem Griff. „Großvater, nein, ich bin’s, bitte –“


    Jetzt erst schien der alte Mann sie zu erkennen. Er ließ sie los, sein von Hass verzerrtes Gesicht wurde sanft. „Kinderl, du …“ Dann erstarrte er und sank in sich zusammen, die Augen gebrochen und starr.


    Elisabeth hielt sich den Hals und weinte. Sie hörte Schritte, dann fühlte sie Johanns Hand, die sie behutsam hochzog. Sie umarmte ihn schluchzend, er hielt sie wortlos fest.


    Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Mönch gab seinem Begleiter ein Zeichen, dieser ging in Richtung Wald und begann Äste zu sammeln. Dann beugte sich der Mönch über den Körper des alten Mannes und schloss ihm die Augen.


    „Friede seiner Seele.“


    Er legte den Vorderlader auf den Schlitten, öffnete seinen Rucksack und nahm eine kleine Phiole heraus. Er tupfte sich etwas von der farblosen Flüssigkeit auf den Finger und zeichnete dem alten Mann ein Kreuz auf die Stirn. Dann kniete er sich neben den Leichnam, seine Lippen sprachen lautlos ein Gebet.


    Elisabeth hörte auf zu weinen. Ihr Hals pochte heiß, aber sie beachtete den Schmerz nicht. Sie faltete ihre Hände und wandte sich an den Mönch. „Danke Vater, dass ihr ihn heim begleitet.“


    Der Mönch sah sie an, ein Lächeln glitt flüchtig über sein Gesicht.


    Der andere Mann kehrte mit Holz und Reisig zurück, schichtete alles unter einem großen Baum am Rand des Schneefeldes auf und begann mit geübten Griffen ein Feuer zu machen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann flackerten Flammen im Wind auf. Der Mann entzündete eine Fackel und kam zum Schlitten zurück.


    Der Mönch beendete sein Gebet und schloss dem Großvater die Augen. Er wollte eben aufstehen, als er stutzte und sich noch einmal über den Körper beugte. Der Wolf hatte auch einen Teil der Kleidung zerfetzt, der Mönch strich den Mantel und Teile des Hemdes zur Seite, sodass die Brust des Toten sichtbar wurde.


    Im Licht der Fackel sahen Johann und Elisabeth erschrocken die schwarzen Verästelungen, die sich unter der Haut über die ganze Brust verzweigten.


    „Oh nein“, flüsterte Elisabeth und fasste sich unwillkürlich an ihren verletzten Hals, „oh Gott, er hat –“


    „Wer seid ihr?“ Die Stimme des Mönchs klang eiskalt. Johann und Elisabeth sahen auf: Der Mann richtete seinen Vorderlader auf sie.


    „Ich bitt euch, Bruder“, sagte Johann beruhigend. „Wir sind nicht eure Feinde.“


    „Ich frage nicht noch einmal.“


    „Einen schönen Vorderlader, den Ihr da habt. Etwas ungewöhnlich für einen Mann Gottes, aber ich habe schon Seltsameres gesehen. Doch kann ich mich nicht erinnern, dass ihr nachgeladen habt.“


    Der Mönch überlegte kurz, dann ließ er den Vorderlader sinken. „Also gut.“ Er legte die Waffe auf den Schlitten. „Lasst uns offen miteinander sprechen. Ich bin Konstantin von Freising, vom Orden der Gemeinschaft Jesu. Und das“, er deutete auf seinen Begleiter, der unterwürfig neben dem Schlitten stand, „ist Basilius, mein Novize. Wundert euch nicht, wenn er nicht spricht, er hat ein Schweigegelübde abgelegt.“


    „Ich bin Johann, und das ist Elisabeth Karrer. Wir kommen von –“


    „Ich weiß, woher ihr kommt“, von Freising deutete auf die Brust des alten Mannes. „Ich sehe das nicht zum ersten Mal. Was ist dort oben geschehen?“


    Elisabeth starrte den Jesuit fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, dass jemand außerhalb des Dorfes von ihnen wusste.


    Von Freising nickte, als ob er ihre Gedanken hören könnte. „Ganz recht – ich weiß von den Ausgestoßenen.“ Er sah Elisabeths blasses Gesicht, ihr Zittern. „Setzen wir uns ans Feuer. Esst etwas, und dann werdet ihr mir alles erzählen.“


    Als Johann zu Ende gesprochen hatte, starrte der Mönch zu Boden. „Alle tot, das ganze Dorf … das wollten wir nicht.“


    „Wir?“, fragte Johann.


    Von Freising antwortete ihm nicht.


    „Sie waren nicht schuld“, sagte Elisabeth zu ihm. „Sie wollten nur in Ruhe leben und genug zu essen haben. Es waren die Dorfoberen, die sie herausgefordert haben, allen voran mein Vater.“ Sie schluckte. „Es war immer mein Vater“, fügte sie bitter hinzu. „Manchmal schien mir, als ob der Leibhaftige in ihn gefahren wäre.“


    Elisabeth legte ihren Kopf müde in Johanns Schoß. Ihr Hals pochte immer schlimmer, aber sie hütete sich, jemandem von der Verletzung zu erzählen, und verbarg die Wunde unter dem hochgezogenen Kragen und ihrem Haar.


    „Lass gut sein, Elisabeth“, sagte Johann, „es braucht keinen Teufel, um Böses geschehen zu lassen.“


    „Was uns zu dir bringt“, sagte von Freising, eine Augenbraue hochgezogen. „Du hast eine gute Geschichte erzählt, aber dich selbst ausgespart. Du bist offensichtlich nicht aus dem Dorf – woher kommst du?“


    „Wie gesagt – ich bin Schmiedgeselle und –“


    „Für einen Schmied hast du viel gekämpft und erreicht da oben in den Bergen. Mehr als ein ganzer Trupp ausgebildeter Soldaten.“


    „Auf der Walz eignet man sich eben so manches an.“


    „Lügen hast du jedenfalls nicht gelernt.“ Der Mönch starrte Johann durchdringend an.


    „Ich lüge nicht, ich hab womöglich nur nicht alles erzählt“, antwortete dieser. „So wie Ihr. Was tut Ihr hier? Und woher wisst Ihr von den Ausgestoßenen und von dem Dorf?“


    Von Freising zögerte. „Der Priester des Dorfs, Kajetan Bichter, stand mit uns in Verbindung. Das heißt, mit meinem Orden. Ich selbst hatte den Auftrag, alle fünf Jahre als Visitator das Kloster zu besuchen und nach ihnen zu sehen.“ Er blickte auf Basilius, der beim Feuer saß, reglos und schweigend. „Mehr kann ich nicht sagen, und mehr müsst ihr auch nicht wissen.“


    „Habt Ihr auf dem Weg hinauf bei einem Bauern übernachtet? Eine Tagesreise entfernt von hier?“, fragte Johann.


    Der Mönch nickte. „Der Mann ist zwar ein Halsabschneider, aber er hat die einzige Unterkunft weit und breit.“


    „Jetzt nicht mehr. Euer Gastgeber liegt da hinten auf dem Feld, die Wölfe haben Geschmack an ihm gefunden.“


    Von Freising drehte sich zu dem Schneefeld, aber es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. „Weshalb? Was hatte er so weit weg von seinem Hof zu suchen?“


    „Er war ein Meuchelmörder. Es scheint, dass Gott einmal gerecht war.“


    „Frevle nicht den Herrn“, befahl der Mönch scharf.


    „Der hält das schon aus“, Johann nahm einen Schluck Wasser. „Was gedenkt ihr nun zu tun?“


    „Nachdem was ihr mir erzählt habt, muss ich zurück nach Wien, um Bericht zu erstatten. Und ihr?“


    Johann sah zu Elisabeth, die in einen unruhigen Schlaf gefallen war. „Wir wollen nur weg aus Tyrol.“


    Von Freising lachte. „Du scherzt. Weißt du überhaupt, was in der letzten Zeit alles geschehen ist?“


    Johann schwieg. Von Freising warf einen Ast ins Feuer. „Was immer geschieht“, fuhr er fort, „die Menschen sind Raubtiere, die sich gegenseitig zerfleischen. In Tyrol gibt es zwar keine bayerischen Soldaten mehr, aber alles harrt der nächsten Schlachten. Im Süden kämpfen die kaiserlichen Truppen immer noch gegen die Franzosen, nördlich von uns bereiten sich Marlborough und Prinz Eugen auf die Schlacht gegen die Bayern und ihre Verbündeten vor. Und die Schweizer haben natürlich die Grenzen abgeriegelt.“


    Elisabeth stöhnte im Schlaf, als litte sie unter Schmerzen. Johann streichelte ihr über die Stirn. „Wir finden schon einen Weg“, sagte er leise.


    „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Von Freising beugte sich näher zu ihm. „Ich kenne den Abt unseres Klosters in Innsbruck recht gut. Wenn ihr wollt, kann ich euch dort unterbringen. Ihr könnt dort vielleicht so lange bleiben, bis die Grenzen wieder offen sind.“


    Johann fixierte den Mönch. „Ihr seid sehr hilfsbereit. Darf ich fragen warum?“


    Von Freising zuckte mit den Schultern. „Ich bin wie du weit herumgekommen. Ich denke, dass ich die Menschen gut genug kenne und einzuschätzen vermag, wem es zu helfen lohnt.“


    „Dann danke ich dir. Wir nehmen das Angebot gerne an.“


    „Recht so“, sagte von Freising zufrieden. „Sehen wir, dass wir noch etwas Schlaf bekommen, wir müssen gleich in der Früh aufbrechen. Ich möchte nicht in einen Schneesturm geraten.“


    Johann nickte. „Ich halte die erste Wache.“


    Von Freising wickelte sich in eine grobe Decke, den Vorderlader griffbereit neben sich. Basilius legte sich ebenfalls zum Feuer.


    Johann beobachtete die beiden. Von Freising war nicht der einzige, der Lügner erkennen konnte – Johann war mindestens ebenso gut darin, und er wusste, dass der Mönch nicht die Wahrheit sprach. Irgendetwas hatte er vor, aber das spielte im Moment keine Rolle – zu viert hatten sie eine bessere Aussicht unbeschadet ins Tal zu kommen. Und wenn sie erst einmal unten waren, würden er und Elisabeth sich absetzen. Die Aussicht auf ein Kloster in Innsbruck behagte Johann nicht, und nach den Ereignissen der letzten Wochen hatte er für sein Leben genug von Klöstern und Katakomben.


    Wolken zogen über den Himmel, verdeckten den Mond. Das Feuer prasselte, in der Ferne heulten Wölfe. Elisabeth begann unruhig zu atmen, Johann zog die Decke fester um sie und nahm ihre Hand. Gleich darauf waren ihre Atemzüge wieder gleichmäßig.


    Johann spürte, wie Trauer in ihm hochstieg, als er an den alten Mann dachte, der nun nicht mehr unter ihnen weilte. Immerhin war er es, der Johann damals bei sich aufgenommen hatte, eine Schuld, die er nun nicht mehr begleichen konnte.


    Friede deiner Seele.


    Elisabeth hustete und murmelte unverständliche Worte im Schlaf. Johann drückte beruhigend ihre Hand.


    Wir schaffen es, Elisabeth. Ich habe es dir versprochen, und ich werde mein Versprechen halten.


    Um jeden Preis.


    VIII


    „O Herr, nimm diese Seele bei dir auf …“


    Sie standen um zwei hastig aufgeschichtete Haufen Steine herum, die nebeneinander lagen und wie Gefährten wirkten. Vitus hatte das Leben mit seinem Herrn über zwei Dekaden geteilt und so empfand es Elisabeth nur für rechtens, wenn sie auch im Tod beisammen waren.


    Die Steine würden die Körper vor Tieren schützen, eine Erdbestattung war wegen des gefrorenen Bodens unmöglich. Die notdürftig zusammengesteckten Holzkreuze, die inmitten der Steine steckten, gaben dem ganzen wenigstens den Anschein einer Begräbnisstätte.


    Es war noch früh, aber bereits wolkenlos und nicht mehr so kalt wie in den letzten Tagen. Ein merkwürdig warmer Wind blies heftig von den Gebirgsketten herab, Johann blickte unruhig auf die verschneiten, steilen Hänge, die sie umgaben. Er wusste von den heimtückischen Föhnwinden in diesen Bergen, die plötzlich auftraten und die Schneedecke locker werden ließen. Sie mussten sich beeilen, wenn sie heil ins nächste Tal kommen wollten.


    „… Amen.“ Von Freising hatte die Zeremonie kurz gehalten. Er wandte sich an Johann und Elisabeth. „Wollt ihr noch einige Worte sprechen?“


    Elisabeth nickte. „Ich halte es kurz, keine Sorge. Ich weiß, dass wir aufbrechen müssen.“ Sie räusperte sich, atmete tief ein. „Ich danke dir, Großvater, dass du mich mein ganzes Leben lang beschützt hast, soweit es dir möglich war.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Du warst mir der eigentliche Vater, und ich bete zu Gott, dass du Frieden gefunden hast und im Himmel auf mich wartest, mit Vitus an deiner Seite.“


    Sie zögerte, spürte den stechenden Schmerz in ihrem Hals, der ihr fast den Kehlkopf zudrückte. „Und ich weiß, dass du niemals in böser Absicht gehandelt hast. Amen.“


    Johann wunderte sich über ihren letzten Satz. Elisabeth blickte ihn an, wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Ich bin bereit.“


    Von Freising machte ein abschließendes Kreuzzeichen. Sie schulterten Rucksäcke und Bündel, die teils mit dem Fleisch des getöteten Ochsen gefüllt waren, und gingen los.


    Elisabeth drehte sich noch einmal um. Die Steingräber lagen einsam auf dem Schneefeld. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, blickte wieder nach vorn und beschleunigte ihre Schritte.


    „Weniger Worte sind oft mehr, das hat mir gefallen.“ Von Freising ging neben Elisabeth, einen fast mannshohen Wanderstab in der Hand, den Vorderlader locker über die Schulter gehängt. Johann war vor ihnen, um den Weg zu suchen, Basilius bildete die Nachhut. Stumm, wie immer.


    „Danke, Vater. Es kam aus ganzem Herzen.“


    „Daran zweifle ich nicht.“ Der Mönch lächelte. Dann blickte er zu Johann, der in einiger Entfernung vor ihnen ging, sein Gesicht wurde ernst. „Traust du diesem Mann?“


    „Mehr als jedem anderen“, antwortete Elisabeth. „Er hat mich verteidigt, mich vor dem sicheren Tod gerettet, er ist für uns alle eingestanden.“ Sie machte eine Pause. „Ich liebe ihn wie mein Leben.“


    „Liebe …“, sagte der Mönch. „Liebe vergeht, außer die zu Gott.“


    „Wenn ihr gelesen hättet, was Johann mir geschrieben hat, würdet ihr nicht zweifeln, Vater.“


    Schweigen herrschte für einen Augenblick, nur die Schritte der beiden knarrten im Schnee.


    „Du kannst lesen?“, fragte von Freising.


    Sie nickte stolz. „Er hat es mir beigebracht.“


    Der Mönch blickte wieder zu Johann, der jetzt stehen geblieben war, und zog eine Augenbraue hoch. „Ein Mann voller verborgener Talente, wie mir scheint.“


    Kurz darauf waren sie bei Johann angekommen, der besorgt den steilen Hang vor ihnen musterte. Links ging es steil hinauf zum Bergkamm, rechts führte ein Abhang in eine Schlucht, auf deren Grund sich ein zugefrorener Bach durchschlängelte.


    Der warme Wind war plötzlich stärker geworden, brauste durch das Tal und zerrte an den Gewändern der vier Reisenden.


    Johann wandte sich mit ernstem Gesicht an von Freising. „Wir müssen den Hang schnell überqueren. Er ist nicht sicher bei dem verfluchten Wind, aber der einzige Weg hinaus aus diesem Kessel. Die Schlucht ist zu gefährlich.“


    Von Freising nickte. „Dann lass uns keine Zeit verlieren. Ich werde vorneweg gehen, bleib du bei ihr. Basilius bildet die Nachhut.“


    Er wartete Johanns Antwort gar nicht erst ab, sondern ging schnell los. Johann wollte etwas sagen, aber Elisabeth griff seine Hand. „Lass ihn“, flüsterte sie. „Ich glaube, wir können ihm vertrauen.“


    Johann antwortete nicht, aber er nahm Elisabeths Hand fester und folgte dem Mönch. Basilius ging wieder als Letzter.


    Schon bald hatten sie die erste Hälfte des Hanges ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht.


    Johann lauschte jedem ihrer Schritte im Schnee, dem Rauschen des Windes und dem leisem Grollen der Berge.


    „Vielleicht haben wir Glück“, flüsterte er, „und wir –“


    Plötzlich war die Luft mit donnerndem Getöse erfüllt. Johann blickte nach oben und sah entsetzt, wie sich über ihnen der gesamte Hang löste. Gleich darauf raste eine Lawine unaufhaltsam auf sie zu.


    IX


    „Zurück. Schnell!“, brüllte Johann. Er packte Elisabeth und gab ihr einen Stoß. Sie stolperte auf Basilius zu. „Bring sie in Sicherheit!“ Basilius tat wie ihm geheißen und zog Elisabeth mit sich, aus der Reichweite der Schneemassen.


    „Johann –“


    Er beachtete sie nicht, blickte nach vorne und sah, dass von Freising den Vorderlader weg warf und in großen Sprüngen quer über den Hang hechtete. Johann war ebenfalls noch in Reichweite der Lawine, aber er blieb stehen und streckte von Freising die Hand entgegen.


    Die Schneemassen hatten den Mönch fast erreicht.


    „Spring!“, schrie Johann.


    Im letzten Augenblick sprang von Freising los, schnellte auf Johann zu – und erreichte dessen ausgestreckte Hand. Johann griff zu, drehte sich und warf den Mönch hinter sich, weg von der Lawine.


    Dann wurde der Lärm ohrenbetäubend, der Boden bebte unter Johanns Füßen. Er wusste, dass es für ihn zu spät war, dass er zu lange gewartet hatte. Das war es also, schoss es ihm durch den Kopf, ich –


    Eine Hand packte Johann am Kragen, hielt ihn eisern fest und zog ihn aus dem Inferno aus Schnee und Eis heraus.


    Unter ihm donnerten die Schneemassen über den Hang in die Schlucht und rissen alles mit, was sich ihnen entgegenstellte.


    Johann sah nach oben. Von Freising hatte seinen Wanderstab in den Boden gerammt und auf diese Weise die zusätzlichen Elle gewonnen, die er brauchte, um Johann zu erreichen und festzuhalten.


    Der Mönch zog Johann hoch, die beiden Männer fielen zu Boden, blieben schwer atmend sitzen. Sie blickten auf die todbringende Schneise, die die Lawine gerissen hatte. Als Johann wieder bei Atem war, sah er von Freising an. „Ich danke Euch.“ „Für was denn?“, entgegnete dieser erstaunt. „Ich habe dir zu danken, ohne dich wäre ich jetzt da unten in der Schlucht.“


    Johann sah zu Elisabeth und Basilius. „Ich hab es eh nur wegen ihr getan. Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich einen Pfaffen sterben ließe.“ Er grinste.


    „Frevle Gott nicht“, sagte von Freising und grinste zurück. Dann begannen die beiden Männer zu lachen.


    Johann gab von Freising die Hand. „Auf ein Neues.“


    „Auf ein Neues. Und – danke. Das meine ich ernst.“ Der Mönch blickte ihm fest in die Augen.


    „Schon recht. Ihr habt uns immerhin vor den Wölfen gerettet. Ich bin nicht gern etwas schuldig“, antwortete Johann.


    Von Freising nickte. „Dann sind wir schon zwei.“


    Sie standen auf, klopften sich den Schnee ab und gingen Elisabeth und Basilius entgegen.


    Die Schlucht war windgeschützt und still, nur der Bach gluckerte leise unter dem Eis, das stellenweise aufgebrochen war. Es herrschte Zwielicht, weil sich die Wände nach oben hin verjüngten und nur wenige Lichtstrahlen hereinließen.


    Die vier saßen auf einem großen, flachen Stein neben dem Bachbett und aßen eine bescheidene Jause, die aus altem Brot und einigen Streifen rohen, fast gefrorenen Ochsenfleisches bestand. Sie waren erschöpft, denn der Abstieg in die Schlucht war anstrengend und gefährlich gewesen und hatte stundenlang gedauert. Aber es war der einzige Weg, nachdem der Hang unpassierbar geworden war.


    Von Freising sah zu, wie Elisabeth das Fleisch aß und immer wieder das Gesicht verzog. Er öffnete seinen Rucksack. „Ich habe noch etwas für dich.“ Er nahm einen kleinen verschrumpelten Apfel heraus und reichte ihn Elisabeth.


    „Danke Vater.“


    Sie biss in den Apfel, er war ledern und sauer, und er schmeckte herrlich.


    „Und für uns, Johann –“, er zog einen kleinen Trinkschlauch aus dem Rucksack, „hab ich auch etwas. Das haben wir uns wahrlich verdient.“ Er warf Johann den Schlauch zu. „Auf den Herrn. Trink!“


    „Solange es kein Krautinger ist …“


    Von Freising sah Johann fragend an, aber der hatte den Schlauch schon angesetzt und nahm einen kräftigen Schluck. Es schmeckte köstlich, scharf und nach gebrannten Birnen. Johann gab den Schlauch von Freising zurück, der zuerst ihn und dann den Schlauch erstaunt ansah.


    „Ein Mann mit vielen Talenten, wahrlich“, murmelte er.


    Johann wollte gerade antworten, als ihm der Schnaps hochstieg und die Augen brennen ließ. Sein Kopf schien zu bersten, er hustete und rang nach Luft, Elisabeth klopfte ihm auf den Rücken.


    Von Freising sah zufrieden aus. „Hätte mich auch gewundert – mit dem Zeug hab ich Gotthelf kleingekriegt, und einen härteren Mann hab ich nie getroffen.“ Er nahm einen kleinen Schluck.


    „Bruder –“, krächzte Johann, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


    „Ja, mein Sohn?“


    „Ich frage mich, ob ich der Welt einen Gefallen getan habe, dass ich euch aus dem Schnee gerettet habe. Wer so ein Teufelszeug verteilt …“


    „Ach, der Teufel. Der würde sich daran nur den Magen verrenken. Das hier –“, er klopfte auf den Trinkschlauch – „ist etwas für wahre Gläubige.“ Er bot den Schlauch Basilius an, der stumm den Kopf schüttelte. Von Freising steckte den Schlauch achselzuckend wieder ein.


    „Und jetzt, wo wir alle gestärkt sind, lasst uns beraten, was wir tun werden.“ Von Freising blickte Johann an. „Und dazu wäre es gut zu wissen, wer ihr seid.“


    Johann zögerte. Aber der Mönch hatte recht, und sein Instinkt sagte ihm, dass er von Freising vertrauen konnte. Er sah Elisabeth an, sie nickte.


    Johann atmete tief durch. „Wohl denn. Ich bin Johann List. Ich weiß nicht genau, wie alt ich bin, noch, wer meine Eltern waren. Ich bin im Kloster Altmarienberg aufgezogen worden“, ihm war, als zuckte von Freising bei diesem Namen kurz zusammen, „und dann Geselle bei einem Schmied gewesen. Auf einem meiner Wege hat mich ein Trupp Soldaten einkassiert und in ein Ausbildungslager gesteckt, weil sie dringend Leute für die Front gebraucht haben. Ich habe bei der Infanterie gekämpft, zuletzt in Italien unterm Prinz Eugen. Dort war ich an einer Meuterei gegen unsere Offiziere beteiligt, die bereit waren, die ganze Zivilbevölkerung im Frontgebiet draufgehen zu lassen.“


    Er machte eine Pause. „Deshalb haben wir die Offiziere getötet. Alle.“


    Bis auf den, der entkommen ist. Vergiss ihn nicht. Die Stimme in seinem Inneren klang spöttisch.


    „Nach der Meuterei bin ich geflohen“, fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Ich wurde von den verfluchten Franzosen gefangen genommen und eingekerkert. Nach knapp einem Jahr konnte ich ihnen entkommen und war dann immer auf der Flucht, weil ich von den unseren als Deserteur und Mörder gesucht wurde. Dann hat mich das Schicksal in diese Berge verschlagen –“, er blickte Elisabeth an und lächelte, wurde aber gleich wieder ernst, „und was da oben geschehen ist, weißt du ja schon.“


    Von Freising nickte. „Ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Du hast gut erzählt. Auf Punkt und Strich, kein Geschwafel. Wir werden uns ausgezeichnet verstehen, denke ich.“ Er räusperte sich. „Ich muss gestehen, dass ich dir anfangs nicht getraut habe. Mein ursprünglicher Plan war es, euch in Innsbruck internieren zu lassen, bis wir genau wissen, ob ihr die Wahrheit gesprochen habt. Ich habe Anweisung von höchster Stelle, das Geheimnis der Ausgestoßenen nicht nach außen dringen zu lassen.“


    Er blickte Johann und Elisabeth an. „Ich weiß jetzt, dass ich unrecht hatte. Bitte verzeiht mir.“


    Johann winkte ab. „Ich hätte an Eurer Stelle nicht anders gehandelt.“


    Von Freising lächelte. „Ich danke euch.“ Er beugte sich vor. „Was die weitere Reise angeht – wenn ihr keine gültigen Papiere habt, ist sie sinnlos. Ihr braucht einen Pass, einen Gesundheitsausweis. Ohne die kommt ihr in keine größere Stadt. Von den unzähligen Kontrollen an den Zollhäusern am Weg ganz zu schweigen.“


    „Ich hab auch schon darüber nachgedacht“, sagte Johann. „Ich kenne da jemanden, einen Fälscher, einen der besten. Er war in meiner Einheit, und soviel ich weiß, lebt er jetzt in Leoben.“


    „Leoben … das trifft sich sehr gut“, sagte von Freising.


    „Gut? Leoben ist weit im Osten, und wir haben Winter“, entgegnete Johann.


    Von Freising schüttelte den Kopf. „Hört. In Tyrol könnt ihr nicht bleiben. Der Weg nach Westen ist versperrt, also bleibt nur der Osten. Die Hauptroute führt über Bayern und Salzburg, kommt also nicht in Frage. Und damit kommt Leoben ins Spiel. Wenn ihr den südlichen Jakobsweg nehmt, kommt ihr auch nach Osten, und ihr könnt unterwegs in den Pilger-Hospizen unterschlüpfen und seid vor Kontrollen und Räubern sicher. Und wenn ihr erstmal in Leoben seid und Papiere habt, könnt ihr überall hin.“


    Er machte eine Pause. „Ich werde euch in Innsbruck Kutten besorgen, damit ihr als Pilger durchgeht. Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.“


    Johann dachte kurz nach. „Das könnte gehen“, sagte er dann und blickte von Freising an. „Ihr seid sehr hilfsbereit.“


    „Nicht ohne Grund. Ich hab gerne einen kampferprobten Mann um mich. Das verbessert die Aussichten erheblich, lange Reisen lebend zu überstehen.“


    „Soll das heißen –“


    „Genau. Basilius und ich werden mit euch gehen. Wir müssen nach Wien, um Bericht zu erstatten.“ Er sah Johann an. „Sofern ihr damit einverstanden seid.“


    Johann nickte.


    „Ausgezeichnet“, sagte von Freising. Er holte den Trinkschlauch wieder heraus. „Lass uns darauf trinken.“


    Johann verdrehte die Augen.


    X


    Das Feuer war fast heruntergebrannt. Elisabeth und Basilius schliefen, von Freising stand auf seinen Wanderstab gestützt und hielt Wache. Aber außer dem leichten Wind, der durch die vereisten Bäume fuhr, und dem Plätschern des Baches war nichts zu hören. Er atmete tief die kalte Luft ein, schloss die Augen und nahm in sich auf, was er nicht sehen konnte.


    Die Kühle der Nacht auf seinem Gesicht.


    Das leise Knacken des Feuers in seinen Ohren.


    Der süßliche Geruch des Holzes, der seine Nase kitzelte.


    Er liebte diese Momente. Sie ermöglichten ihm, das Vergangene zu reflektieren, sich auf seine Ziele zu konzentrieren und dem Herrgott für die Möglichkeit zu danken, dass er so viel von der Welt sehen durfte.


    Er bekreuzigte sich und murmelte ein leises „Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam“, als Johann aus der Dunkelheit trat und sich neben ihn hinsetzte.


    Einige Zeit verstrich, ohne dass einer von beiden etwas sagte, sie schienen im gegenseitigen Einverständnis die Stille zu teilen. Dann blickte von Freising auf Johann herab. „Du solltest lieber noch etwas schlafen. Wir haben morgen einen weiten Weg vor uns.“


    Johann ging nicht darauf ein. „Ihr habt mir heut für meine Ehrlichkeit gedankt. Ich denke, dann habe ich die Eure ebenso verdient, meint Ihr nicht?“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Was hat es mit ihnen dort oben auf sich, warum geschah das alles gerade in diesem Dorf? Und warum kommt Ihr alle fünf Jahre?“


    „Zu deiner ersten Frage kann ich dir nichts sagen. Und zu deiner zweiten Frage …“ Von Freising blickte versonnen ins Feuer. „Sagen wir, mein Orden hat großes Interesse daran, über alle –“, er zögerte kurz, „Wunder in unserem Reich Bescheid zu wissen. Und so reise ich als Visitator überall dorthin, wo die Heilige Jungfrau erscheint, Leute plötzlich von ihren Schwären geheilt sind und wo es sonst noch Anzeichen für das direkte Wirken unseres Herrn gibt.“


    „Ich nehme an, dann seid Ihr viel umsonst gereist“, sagte Johann ironisch.


    „Natürlich. Und auch wieder nicht. Oft erreicht man ein anderes Ziel als das erhoffte, was aber nicht heißt, dass man es verfehlt hat.“


    „Und so habt Ihr auch von den Ausgestoßenen erfahren?“


    „Wir haben sie nie so genannt. Mein Vorgänger hatte ihnen für unsere Aufzeichnungen den Namen Kinder des Aries gegeben.“


    Johann erinnerte sich dunkel, was der Großvater ihm und Elisabeth im Dorf erzählt hatte: dass sie zum ersten Mal unter dem Zeichen des Aries geboren worden waren. Das alte Sternbild hatte auch als Symbol für die Schutzzeichen gedient, die Johann überall im Dorf und im Tal gesehen hatte.


    „Was wisst Ihr über sie?“


    Der Mönch schürte das Feuer mit seinem Stab und schwieg. Dann blickte er auf den Gebirgskamm, der sich scharf gezackt vor dem sternenreichen Himmel abhob.


    Johann wusste, dass von Freising nicht mehr sagen würde. Er stand wortlos auf und legte sich neben Elisabeth.


    Lauschte dem leisen Prasseln der Flammen und dem gluckernden Wasser des Baches.


    Sah den Mönch, der reglos am Feuer stand.


    Die hochgewachsene Gestalt, von den Flammen nur undeutlich erhellt, hatte etwas Unheimliches, Erinnerungen blitzten in Johann auf.


    Die Nacht. Die Schreie. Und der eine, der entkommen ist. Vergiss ihn nicht.


    Wie sollte er? Er sah den Offizier noch vor sich, die Hände drohend gegen ihn und den Preußen gereckt, die Stimme voller Hass: „Ich werde dich kriegen, List. Dich und deine ganze verdammte Brut!“


    Die Stimme verklang, Johann schloss die Augen. Wenig später war er eingeschlafen.


    XI


    Das weiße Auge des Vollmondes hing über den Bergen. Alles wirkte taghell: der Talkessel, die Wälder, die Ruinen der heruntergebrannten Häuser …


    Sie stand mitten auf dem Dorfplatz. Sah sie, die still um sie im Kreis standen.


    Der Wind heulte durch das zerstörte Dorf. Dann schwieg auch er.


    Der alte Mann trat aus ihren Reihen hervor, näherte sich mit langsamen Schritten. Dicht vor ihr blieb er stehen.


    „Großvater“, flüsterte sie. Er lächelte, aber seine Augen waren dunkel, sein weißes Haar voller Blut. Er deutete stumm auf ihren Hals.


    Plötzlich fühlte sie ein Brennen, fühlte die schwarzen Verästelungen auf ihrem Hals pulsieren. Glühender Schmerz durchzuckte sie – dann breiteten sie sich aus, krochen spinnenartig über ihren ganzen Körper.


    Sie schrie, sank zu Boden. „Helft mir. Oh Gott, helft mir!“


    Aber der alte Mann und die anderen sahen sie nur stumm an …


    Elisabeth erwachte. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Gesicht war trotz der Kälte schweißnass. Langsam verebbten die Bilder ihres Traumes, machten Platz für einen milchig trüben, wolkenverhangenen Himmel.


    Die anderen saßen am Feuer. Johann stand auf und kam zu ihr. „Du hast so tief geschlafen, ich wollte dich nicht wecken.“ Er sah Elisabeths blasses Gesicht, den Schweiß auf ihrer Stirn. „Geht’s dir nicht gut?“


    „Doch, ich hab nur – schlecht geträumt“, antwortete sie und erschrak, wie belegt sich ihre Stimme anhörte. Als sie aufstand, wurde ihr übel, aber sie ließ sich nichts anmerken. Elisabeth beutelte den Schnee von ihrer Decke und folgte Johann zum Feuer.


    Das karge Frühstück aus Brot und Fleisch schmeckte mehlig. Elisabeth brachte nur ein paar Bissen hinunter.


    Von Freising stand auf. „Wir müssen los. Seid ihr bereit?“


    Johann und Elisabeth nickten.


    Basilius blieb stumm, wie immer.


    Auf dem Weg aus der Schlucht griff sich Elisabeth immer wieder an den Hals. Der Schmerz war beinahe abgeklungen, aber er blieb beständig im Hintergrund, leise und pochend.


    Sie musste Johann davon erzählen, aber dann? Was konnte er tun? Was würde mit ihr geschehen?


    „Hilf mir, oh Herr, steh mir bei“, betete sie lautlos.


    Als der Ausgang der Schlucht nahte und die Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke brachen, zog sie sich den Mantelkragen und das grobe Tuch schützend vors Gesicht.


    XII


    Die Sonne stand hoch am tiefblauen Himmel, als sie Innsbruck erreichten. Der Anblick der Stadt raubte Elisabeth, die ihr Dorf in den Bergen bis dahin nie verlassen hatte, den Atem: Die verschneite Stadt schmiegte sich an den Fluss, der von glitzernden Eisschollen bedeckt war. Brücken spannten sich über das Eis und führten zu den wuchtigen Stadtmauern, hinter denen Kirchtürme und die Dächer der Steinhäuser zu sehen waren. Im Norden hielt ein mächtiger Gebirgszug Wache über die Stadt, während sich im Süden ein Tal zwischen den Bergen durchschlängelte. Ein großes Kloster außerhalb der Stadt rundete das beeindruckende Bild ab.


    „So – schön …“, Elisabeths Stimme klang wie verzaubert.


    Von Freising nickte. „Schön, aber gefährlich. Die Stadtmauern, hinter denen auch mein Kloster liegt, sind bewacht. Ihr müsst also in der Vorstadt warten, bis ich wiederkomme. Ich hole Ausrüstung und Lebensmittel, das dürfte einige Stunden dauern.“


    „Wir werden uns in einem Wirtshaus aufwärmen“, sagte Johann.


    „Die stehen auch unter Bewachung. Es herrscht Krieg, und sie suchen überall nach Spionen und – Deserteuren.“ Er blickte Johann an.


    „Nicht in dem Wirtshaus, das ich meine“, antwortete Johann und deutete auf einige Häuser nördlich des Flusses.


    Johann führte Elisabeth über den vereisten Weg, der neben dem Fluss auf die rechte Talseite hinaufführte. Er war froh, dass sie die Stadt erreicht hatten. Obwohl sie die Schlucht vor zwei Tagen ohne größere Probleme verlassen hatten, war der Weg durch das Inntal und durch die meterhohen Schneeverwehungen beschwerlich gewesen.


    Aber die Kälte und der Schnee hatten auch einen Vorteil: Die Wege und Straßen waren fast leer. Es waren ihnen nur einige Händler begegnet, dazu die üblichen Vagabunden und natürlich auch ein paar Soldaten, aber denen waren sie rechtzeitig ausgewichen.


    Johann merkte, dass Elisabeth sehr unsicher auf den Beinen war. Plötzlich rutschte sie auf dem Eis aus, Johann konnte sie gerade noch festhalten. „Wir sind gleich da. Schaffst du’s?“


    Sie nickte. „Ich bin nur müde von der Reise und der Kälte.“


    Johann machte sich Sorgen um sie. Seit ihr Großvater gestorben war, war sie verändert. Er hoffte, dass sie nicht krank würde, sie hatten, so grausam das klang, keine Zeit dafür. Johann wurde immer noch gesucht, und ohne Papiere waren sie Freiwild, sowohl für die Obrigkeit als auch für Werber, die immer auf der Suche nach Menschenmaterial für die Schlachtfelder waren.


    „Wir sind gleich da. Dann kannst du dich ausruhen.“


    Die untere Anbruggen, wie dieser Teil der Stadt hieß, bestand aus verwinkelten Holzhäusern, einem Siechenhaus und einer Kirche. Johann wusste, dass diese Gegend auch „Kotgasse“ oder „Kotlackn“ genannt wurde, und ihre Bewohner spöttisch „Koatlacker“. Es waren arme Leute und Gesinde, für die es innerhalb der Stadtmauern keinen Platz gab. Bürger und Soldaten setzten keinen Fuß hierher.


    Nach dem herrlichen Anblick, den die Stadt von weiter weg geboten hatte, war Elisabeth von der Armut und dem Elend dieses Stadtteils bedrückt. Die Wege zwischen den schiefen Häusern waren nicht gepflastert und bestanden aus gefrorenem Schlamm und Unrat, überall waren Misthaufen, und trotz der Kälte liefen abgemagerte Schweine und Hühner durch die stinkenden Gassen.


    Es waren kaum Menschen zu sehen, die wenigen, die ihnen begegneten, hatten abgerissene Kleidung an und hielten den Blick starr auf den Boden gerichtet. Das Leben bot nicht viel für die Koatlacker, dafür hielt es sie auch nicht lange fest – kaum einer wurde älter als dreißig Jahre.


    „Was wollen wir hier?“, fragte Elisabeth erschöpft.


    „Es gibt keinen Ort im Inntal, der sicherer wäre. Und außerdem“, – Johann blieb vor einem großen Haus mit dicken, gekalkten Mauern und kleinen Fenstern stehen –, „hat hier jeder was zu verbergen. Also hält jeder den Mund.“


    Elisabeth blickte nach oben. Über dem hölzernen Eingangstor prangte ein gewaltiges Hirschgeweih, das wie Einladung und Abschreckung zugleich wirkte. Johann klopfte an das von Kerben übersäte Tor.


    Sie warteten eine Weile, plötzlich ging eines der Fenster auf, und ein älterer Mann mit zerzaustem dunklen Haar beugte sich heraus. Er blickte auf Johann und Elisabeth herab. „Die Schank ist zu“, rief er missmutig, „kommt morgen wieder!“


    „Ist auch für einen müden Schmiedgesellen aus dem Iseltal geschlossen?“, fragte Johann.


    Der Mann stutzte, betrachtete sie genauer, dann schloss er krachend das Fenster. Elisabeth sah Johann fragend an. „Iseltal?“


    Augenblicke später flog die Tür auf, und der Mann stand vor ihnen, eine breite, hässliche Narbe entstellte sein Gesicht. Er starrte Johann an – und schlug ihm plötzlich auf die Schulter.


    „Johann List. Dass ich dich noch einmal sehe …“


    „Sei gegrüßt, Ludwig.“ Johann grinste.


    Schritte waren in den Gassen zu hören, der Mann trat zur Seite. „Kommt herein. Hier haben die Wände Ohren.“


    Sie betraten die Schank. Der Raum war düster, aber Elisabeth bemerkte, dass es überraschend sauber war, der gestampfte Boden war gekehrt, Tische und Bänke standen ordentlich. Die Luft war stickig und roch nach Schnaps und Tabak.


    Der Mann winkte sie zu einem Tisch neben dem Kamin. „Hier ist es warm. Setzt euch, ich bring euch was zu essen und zu trinken. Ihr seht aus, als ob ihr es brauchen könntet.“


    Er verschwand durch eine Tür neben der Schank.


    Elisabeth ließ sich müde auf einen Stuhl sinken. „Wer ist der Mann, Johann? Und was bedeutet Iseltal? Du stammst doch gar nicht von dort.“


    „Aber der Wirt“, entgegnete Johann. „Er hatte dort einen Hof, in einem Ort namens Schlaiten. Auf meiner Flucht hab ich mich in seinem Stall versteckt. Er hat mich entdeckt und anstatt mich anzuzeigen oder abzumurksen hat er mir zu essen gegeben. Ich hab bei ihm ein paar Tage ausgeholfen, als auf einmal marodierende Söldner über den Hof hergefallen sind. Dabei hat er den Hieb ins Gesicht bekommen.“


    „Ja, das sieht furchtbar aus.“


    „Sein Bruder hatte nicht so viel Glück … Jedenfalls hab ich ihm geholfen, das Pack in die Flucht zu schlagen, und er versprach, wenn ich mal Hilfe brauche, kann ich jederzeit zu ihm. Als ich dann das letzte Mal in Innsbruck war, hab ich von einem Wirt in der Kotlacken gehört, der ein hübsches Gesicht hat und abscheuliche Knödel macht. Und da dies das einzige Wirtshaus in der Lacken ist, war es einen Versuch wert. Und es sieht so aus, als ob ich recht gehabt hab.“ Johann lehnte sich zufrieden zurück und verschränkte die Hände über seinem Bauch.


    Die Tür flog auf und der Wirt kam herein, er trug eine große Platte mit dampfenden Knödeln, Fleisch und Kraut sowie drei Krügen Bier.


    „Ich wollte eh gerade essen. Greift zu.“


    Nach dem Essen und dem unvermeidlichen Schnaps, der Johann nach von Freisings Teufelszeug wie klares Wasser vorkam, rauchten die Männer genüsslich Pfeife. Elisabeth hatte sich auf einer Bank neben dem Feuer zusammengerollt und war sofort eingeschlafen.


    Johann merkte erst jetzt, wie müde und ausgelaugt er war. Es war still in der Schenke, er war satt, der Tabak brannte würzig auf seiner Zunge, und ihm war zum ersten Mal seit Tagen warm. Schläfrigkeit überkam ihn, aber er riss sich zusammen, sie hatten keine Zeit.


    Ludwig klopfte die Pfeife aus. „Was machst du in der Stadt, List?“


    „Bin nur auf der Durchreise.“


    „Wieder einmal? Na, besser für dich, es wimmelt hier von Soldaten. Wohin soll’s gehen?“


    „Süden.“


    Der Wirt kratzte sich am Kopf. „Da ist aber die Front.“


    „Wir biegen davor ab.“


    „Jakobsweg, wie?“, lachte der andere. „Johann List als Pilger – so weit ist es schon gekommen. Der Herr steh uns bei!“


    „Vielleicht komm ich im Iseltal vorbei“, sagte Johann. „Liegt am Weg.“


    Ludwigs Gesicht wurde ausdruckslos.


    „Dort lebt doch noch deine Familie, oder?“, fragte Johann.


    Der Wirt seufzte. „Schon lang nicht mehr. Frau und Kind sind am Fieber gestorben, da hat mich nichts mehr dort gehalten. Einem Verwandten meiner Mutter hat dieses Wirtshaus gehört, ich hab’s mit ihm geführt und es übernommen, als er vor einem Jahr gestorben ist.“ Er machte eine Pause. „Und soll ich dir was sagen? Ich fühl mich gar nicht unwohl hier. Nur weil die Leute arm sind, heißt das ja nicht, dass sie nichts fressen wollen. Ich hab also eine Vereinbarung: Ich verlange wenig, dafür zerhauen sie mir meine Stube nicht.“ Er lachte bitter. „Mein Wirtshaus ist das ruhigste in ganz Innsbruck.“


    Die Männer schwiegen.


    Dann brach Johann das Schweigen. „Tut mir leid für dein Weib und dein Kind, Ludwig.“


    Der Wirt zuckte mit den Schultern. „Sie sind beim Herrn. Und so wie es zugeht in der Welt, sind sie vielleicht eh besser dran.“ Die Worte klangen gefühllos, aber Johann wusste, dass Ludwig anders dachte. Er hatte damals auf dem Hof erlebt, wie liebevoll der Mann mit seiner Familie umgegangen war und wie todesmutig er sie gegen die Söldner verteidigt hatte.


    Ludwig deutete auf die schlafende Elisabeth. „Ich geb dir einen Rat: Schaff sie irgendwohin, wo nicht alle Handbreit jemand gemeuchelt wird oder an einer Seuche krepiert.“


    Johann hätte fast aufgelacht. „Wenn du wüsstest, was wir hinter uns haben …“


    „Ich mein nur, dass ihr euch beeilen solltet. Auch wenn der Jakobsweg sicher ist, filzen sie am Weg zum Brenner alles, sogar die Läuse. Außerdem gehen Gerüchte um, dass sich die Truppen demnächst von der südlichen Front hierher zurückziehen. Dann kommt keiner mehr durch. „


    „Wir brechen noch heute auf.“


    „Dass du durchkommst, bezweifle ich nicht, Aber sie –“, Ludwig blickte auf Elisabeth.


    „Ohne sie geh ich nirgendwohin“, sagte Johann bestimmt.


    Der andere lachte. „Da schau her. Dann gib nur gut Acht auf sie.“


    Es klopfte an der Eingangstür. Johanns Hand glitt unwillkürlich zu seinem Messer. Der Wirt hatte die Bewegung gesehen und legte seine Hand auf Johanns Schulter. „Kein Sorge. Soldaten klopfen nicht an. Außerdem hab ich seit einem Jahr keine mehr gesehen. Waten lieber im Blut als im Mist, wie’s ausschaut.“


    Er stand auf und verließ die Schank.


    Johann setzte sich zu Elisabeth. Er rüttelte sie vorsichtig, sie schlug die Augen auf. „Müssen wir schon weiter?“, fragte sie und gähnte. „Hier wär’s grad recht.“


    „Wenn wir erst in Leoben sind und Papiere haben, können wir überall hin“, sagte Johann mit ermutigender Stimme. „Wie ich’s dir damals versprochen hab.“


    Sie küssten sich. Dann sah er sie prüfend an. „Sag mir die Wahrheit: Fehlt dir etwas?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur von der Reise so müde.“


    „Das sagst du seit Tagen.“


    Sie zögerte.


    Doch bevor sie etwas sagen konnte, schwang die Tür auf. Ludwig kam in den Raum und deutete hinter sich. „Dahinten steht ein Pfaff, der offenbar seine Zunge verschluckt hat. Gehört der zu euch?“


    „Gut seht ihr aus. Wie brave Pilger.“ Der Wirt grinste.


    Johann und Elisabeth standen in der Schank und sahen sich an. Die Kutten, die Basilius ihnen gebracht hatte, kratzten wie grobe Leinensäcke, aber sie verdeckten wenigstens Hände und Gesicht. Sie zogen die Lederumhänge an und setzten die breitkrempigen Hüte auf. Basilius händigte ihnen zusätzlich noch Beutel aus Hirschleder und Wanderstäbe mit Eisenspitzen aus, die typischen Merkmale der Pilger. Von Freising hatte wirklich an alles gedacht, stellte Johann fest.


    „Es wird reichen“, sagte er. „Solange niemand genauer schaut.“ Dann drehte er sich zum Wirt um und schüttelte ihm die Hand. „Danke für deine Hilfe. Wie immer.“


    „Schon recht.“


    „Was bin ich dir schuldig?“


    „Behalt dein Geld, du wirst es noch brauchen. Außerdem kann ich einem Mann Gottes doch nichts berechnen, oder?“ Ludwig grinste, wurde aber schnell wieder ernst, „Pass auf dich auf. Und auf sie.“


    „Mach ich.“


    „Dann raus mit euch. Zu viele Pfaffen im Haus schaden meinem Ruf!“


    XIII


    Am Fluss trafen sie von Freising, der sich mit der Verkleidung der beiden zufrieden zeigte, und brachen sofort nach Süden auf.


    Als sie die Stadt etwas hinter sich gelassen hatten, blieb von Freising stehen und wandte sich an Elisabeth. „Ich hab etwas für dich.“ Er öffnete sein Bündel – er hatte jedem von ihnen ein solches ausgehändigt, sie waren mit Brot, gedörrtem Fleisch und getrockneten Äpfeln gefüllt – und nahm ein kleines Buch heraus, das in Leder gebunden war. Er gab Elisabeth das Buch und einen Graphitstift.


    Elisabeth blätterte es durch, aber die Seiten waren leer. Sie blickte von Freising verständnislos an.


    „Ich hab viele solcher Bücher“, sagte der Mönch. „Ich schreibe darin auf, was ich auf meinen Reisen sehe. Ich könnte mir vorstellen, dass du ebenfalls daran Gefallen findest, so bleibst du mit Lesen und Schreiben in Übung.“


    „Ich danke Euch, Vater“, sagte Elisabeth freudig. „Ich werde so oft darin schreiben, wie es mir möglich ist.“ Sie wandte sich an Johann, sah ihn schelmisch an. „Und du kannst mir wieder ein Liebesgedicht schreiben.“


    Von Freisings Gesicht war amüsiert. „Ein Liebesgedicht?“


    Johann reckte sich unwillkürlich höher und nahm den Wanderstab fest in die Hände. „Das war natürlich nur für den Unterricht.“


    „Natürlich“, grinste der Mönch.


    Die Straße zog sich in lang gezogenen Kurven erst die Talsohle entlang, dann durch dichte Wälder. Wegweiser und Stundensteine waren vom Schnee verschluckt worden, aber von Freising schien den Weg gut genug zu kennen und schritt zügig voran.


    Von Zeit zu Zeit kamen die vier an Dörfern und Höfen vorbei, viele waren niedergebrannt und verlassen.


    „Die Bayern …“, sagte Johann betroffen.


    „Die Tyroler waren um nichts besser“, entgegnete von Freising ruhig. „Die Sturmscharen haben jenseits der Grenze auch gebrandschatzt und gemordet.“


    „Aber die Bayern haben zuerst angegriffen.“


    „Eine Bluttat rechtfertigt doch nicht die nächste.“


    „Das sieht die Bibel aber anders, nicht wahr?“, stieß Johann zornig hervor.


    „Ich behaupte nicht, dass ich mich nicht wehre. Aber so werden wir nie aus dem ewigen Teufelskreis –“


    „Johann, schau!“, unterbrach Elisabeth die beiden und zeigte auf eine Gruppe Menschen, die in einiger Entfernung vor ihnen einen Kreis bildeten und aufgeregt gestikulierten.


    Als sie näher kamen, sahen sie, dass es eine Pilgergruppe von wenigstens fünfzehn Männern war. Johann wandte sich an von Freising. „Geht voraus, ich komme gleich nach.“


    In der Mitte der Pilger hatte sich ein kleines Pferd aufgebäumt, es scheute und ließ sich kaum beruhigen. Der Anführer der Gruppe, ein vierschrötiger Mann mit harten Gesichtszügen, stand etwas abseits und war gerade dabei, einige Sachen einzusammeln, die das Pferd offensichtlich abgeworfen hatte.


    „Was seid ihr für Pilger, ihr werdet wohl noch ein Pferd beruhigen können“, rief der Anführer verärgert.


    Dann hatte er die Manuskripte und Orientierungsinstrumente eingesammelt und drängte sich zwischen den Männern durch. „Alles muss man selber machen“, brummte er und griff das Pferd bei den Zügeln. Das Tier beruhigte sich, blieb aber eingeknickt stehen.


    „Wenn es lahmt, sollten wir es von seinem Leid erlösen“, rief einer der Pilger.


    „Du hast wahrlich begriffen, was das Zusammenleben mit den Geschöpfen Gottes bedeutet“, entgegnete der Anführer spöttisch. „Du solltest die Pilgerreise gleich nochmals antreten!“


    Johann trat zu ihm. „Vielleicht ist nur ein Eisen schlecht geschlagen. Dann hat das Tier fortwährend Schmerzen.“


    „Seid ihr etwa Schmied, Bruder?“, fragte ihn der Mann misstrauisch.


    „Sagen wir mal, dass ich mir so einiges abgeschaut hab.“ Johann streichelte dem Pferd die Flanken, es schnaubte leise, ließ aber zu, dass er den Huf hob.


    Johann wischte den Schneematsch von der Hufsohle und bemerkte einen schief getriebenen Nagel im Eisen. „Hab ich mir schon gedacht. Haltet das Pferd fest.“


    „Was ist denn? Seid ihr taub?“ Der Anführer ging als Erster zum Pferd und nahm die Zügel in die Hand, die anderen Pilger folgten ihm zögernd.


    Johann zückte sein Messer, das Pferd schnaubte und bockte. Nur mit Mühe konnten die Männer es festhalten. Dann hob Johann den Huf und hebelte mit einer schnellen Bewegung den Hufnagel heraus. Der Nagel fiel zu Boden, das Pferd beruhigte sich wieder.


    „Es beladen oder darauf reiten solltet ihr nicht, solang das Eisen locker ist“, sagte Johann zum Anführer.


    Der klopfte ihm auf die Schulter. „Ich danke euch, Bruder. Wie kann ich’s Euch vergelten?“


    „Indem ihr das Tier neu beschlagen lasst“, entgegnete Johann.


    „Bei der nächsten Unterkunft. Ihr habt mein Wort.“


    Johann bemerkte die Jakobsmuschel am Mantel des Anführers. „Dann noch gute Reise.“


    „Gott mit dir, Bruder.“ Der Mann wandte sich zu seinen Pilgern. „Habt ihr gesehen? So wird das Werk des Herrn getan.“


    Die Männer wichen seinen Blicken aus, niemand sprach ein Wort. Der Anführer seufzte und schüttelte den Kopf.


    Johann tätschelte dem Pferd noch einmal die Seite, dann lief er zu Elisabeth und den anderen, die bereits ein gutes Stück voraus waren.


    Gegen Nachmittag machten sie eine kurze Rast. Elisabeth setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und aß etwas Brot und einen Apfel. Dann nahm sie das Buch, das ihr von Freising geschenkt hatte, und den Graphitstift heraus und schlug die erste Seite auf. Zaghaft setzte sie den Stift aufs Papier und zog eine Linie. Sie überlegte kurz und begann zu schreiben.


    Reisebuch von Elisabeth Karrer.


    Ein Geschenk von Pater von Freising.


    In liebevollem Gedenken an meinen Großvater.


    Tyrol, im Winter des Jahres 1704.


    Wir sind inmitten einer langen Reise, die vor vielen Tagen in jener schrecklichen Nacht ihren Anfang nahm, in der ich aus allem gerissen wurde, was mir lieb und teuer war. Nur Großvater, Johann und Vitus, unser Hund, konnten mit mir fliehen. Der bloße Gedanke an das Schicksal des Dorfes lässt mich immer noch erschauern.


    Und als ob Gott mich nicht schon genug geprüft hätte, nahm er mir vor wenigen Tagen auch noch Großvater und Vitus. Meine Trauer sitzt tief, aber ich bin bemüht sie, so gut es geht, zu verbergen, um für die Reise stark zu bleiben, die uns jeden Tag aufs Neue alles abverlangt. Und ich vertraue auf Johann und unsere Liebe, dass alles einen glücklichen Ausgang nehmen mag.


    Johann kniete sich zu Elisabeth, die sofort ihr Buch zuschlug, als hätte sie etwas Ungebührliches getan. Er hielt ihr den Trinkschlauch hin. „Hier. Wird dir gut tun.“


    Elisabeth nickte wortlos und trank den verdünnten Wein in großen Schlucken. Dann gab sie Johann den Schlauch zurück.


    „Danke dir.“ Sie blickte die Straße entlang auf das Waldstück, das vor ihnen lag. „Wie lange werden wir heut noch gehen?“


    Johann sah in den Himmel. Dichte Wolken waren aufgezogen und hingen tief über den Bergen. Sie verhießen nichts Gutes.


    „Nicht mehr lange. Das Wetter wird bald umschlagen“, sagte Johann. „Wisst ihr, ob es in der Nähe eine Unterkunft gibt?“, fragte er von Freising.


    „Es kommt bald ein Hospiz“, antwortete dieser. „Wir müssen nur noch durch den Wald.“


    „Dann los“, sagte Johann und half Elisabeth auf.


    „Wir haben’s gleich geschafft.“ Von Freising deutete nach vorne.


    Die vier beschleunigten ihre Schritte. Der Wald lichtete sich langsam, gab den Blick frei auf das verschneite, enge Tal.


    Und auf den Trupp Soldaten, der die Straße vor ihnen blockierte.


    XIV


    „Wir müssen zurück“, sagte Johann hastig.


    „Zu spät“, entgegnete von Freising, „sie haben uns gesehen. Wenn wir jetzt umkehren, machen wir uns erst recht verdächtig.“


    Johann wusste, dass der Mönch recht hatte. Es waren über ein dutzend Männer, in strategisch günstiger Position aufgestellt. Die Soldaten konnten sie jederzeit mit Leichtigkeit abknallen.


    Während sie langsam weitergingen, überlegte Johann fieberhaft. „Von Freising, geht Ihr vor“, sagte er dann, „Ihr habt Papiere für Euch und Basilius.“


    „Was ist mit euch? Vielleicht kann ich sie davon überzeugen, dass ihr zu mir gehört.“


    „Es ist sehr viel verdächtiger, wenn Ihr für euch Papiere vorweisen könnt und für uns nicht. Ich sage, dass wir überfallen wurden und dabei unsere Papiere verloren haben. Vielleicht haben wir Glück, und sie sind bei Pilgern nicht so streng wie bei den anderen.“


    „Und wenn doch?“


    „Müssen wir uns freikämpfen.“


    Von Freising runzelte die Stirn. „Gegen diese Meute da vorn? Unmöglich.“


    Johann presste die Lippen zusammen, er nahm von Freising zur Seite. „Wenn sie uns nicht glauben, werde ich sie ablenken, damit Elisabeth fliehen kann. Versprecht mir, dass Ihr Euch um sie kümmert, sollte mir etwas zustoßen.“


    „Natürlich.“ Er blickte Johann in die Augen, sah die Entschlossenheit darin. „Aber etwas sagt mir, dass deine Zeit noch nicht gekommen ist. Also vertrau auf Gott.“


    „Bruder –“, Johann sah die grimmigen Gesichter der Soldaten – „ich vertraue auf Gott. Aber ich glaube nicht, dass mir das bei denen da vorne hilft …“


    „Eure Papiere?“


    Der Soldat hatte eine klobige Statur und ein brutales Gesicht, seine Stimme drang durch Mark und Bein. Er kontrollierte sorgfältig eine Gruppe von Händlern und Bauern, die vor Johann und den anderen stand.


    Die restlichen Soldaten machten zwar einen abgekämpften, aber entschlossenen Eindruck. Ihre Waffenröcke waren zerschlissen, Stiefel und Gamaschen abgewetzt. Doch die Vorderlader in ihren Händen waren sauber, die Lunten bereit. Johann schätzte, dass er es mit Frontkämpfern zu tun hatte, die hier ein paar Tage leichten Dienst verrichteten, bis es wieder in die Schlacht zurückging.


    Neben den Soldaten standen Männer in groben Mänteln mit umgeschnallten Messern, die jeden, der kontrolliert wurde, mit kalten Augen fixierten.


    Werber.


    Bei ihrem Anblick schlug Johann das Herz bis zum Hals – nicht aus Angst, sondern aus Wut. Es waren Männer wie diese gewesen, die ihn damals verschleppt und in die Armee gesteckt hatten. Die Schuld an allem hatten, was seither geschehen war.


    Elisabeth berührte ihn am Arm. „Johann –“, flüsterte sie verzweifelt.


    Er sah die Angst in ihren weit aufgerissenen Augen, und seine Wut verrann. „Es wird alles gut. Vertrau mir“, sagte er ruhig.


    „Und wenn sie uns nicht durchlassen?“


    „Dann lauf zu von Freising, so schnell du kannst. Ich werde sie so lange wie möglich beschäftigen.“


    „Ich lass dich nicht zurück. Niemals!“, sagte Elisabeth, und ihre Stimme klang zum ersten Mal seit Tagen wieder entschlossen. Es war die Stimme der Elisabeth, die ihn damals gegen den Willen ihres brutalen Vaters aufgenommen und gesund gepflegt hatte. Die Stimme der Frau, in die er sich verliebt hatte.


    „Doch, das wirst du. Einer von uns muss durchkommen. Versprich es mir.“


    Der Soldat hatte die Händler und Bauern abgefertigt. Er winkte sie durch, dann deutete er von Freising und Basilius, näher zu kommen.


    „Versprich es mir, Elisabeth“, sagte Johann leise und beschwörend.


    Sie zögerte, dann nickte sie. „Wenn sie dich mitnehmen, werden wir dich finden.“


    Johann lächelte und strich ihr über die Wange. „Das glaub ich dir.“


    Von Freising reichte dem Soldat einen Brief, der Mann überflog ihn nur kurz, dann winkte er die beiden Mönche stumm weiter. Sein Blick fiel auf Johann und Elisabeth. „Na wird’s bald? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“


    Johann holte tief Luft, dann gingen sie auf den Mann zu, der ihnen mit ausdruckslosem Gesicht entgegensah.


    Der Soldat musterte Johann von oben bis unten. „Noch ein Schwarzrock … wo kommen wir denn her?“


    „Aus Spanien, wir sind Jakobspilger.“


    „So so. Und wo ist die Muschel?“


    „Hab sie verloren, bei einem Überfall.“


    „Bei einem Überfall … das hör ich oft in letzter Zeit“, sagte der Mann. Die Soldaten und Werber, die eben noch miteinander gescherzt hatten, verstummten und blickten aufmerksam her. Johanns Herz begann schneller zu schlagen, die Stimmung war mit einem Mal bedrohlich geworden.


    „Und jetzt seid ihr auf dem Weg nach –“


    „Wien.“


    „Wien, natürlich.“ Der Blick des Mannes glitt über Elisabeth, dann wieder zu Johann.


    Vielleicht glaubt er uns.


    „Und wo ist euer Geleitbrief?“


    Aus und vorbei.


    Langsam fuhr Johanns rechte Hand unter seinen Lederumhang, zu dem umgeschnallten Messer, mit der linken nahm er den Wanderstab fester in die Hand. Er war schon einmal in den Kerkern gewesen, er würde nie mehr dahin zurückkehren. Lebend würden sie ihn nicht erwischen.


    Der Soldat streckte Johann die Hand entgegen. „Der Brief. Jetzt.“ Seine Kameraden griffen langsam nach ihren Säbeln.


    Johann blickte von den Soldaten zu den Werbern und wieder zurück, seine Hand erreichte das Messer, er verlagerte sein Gewicht.


    So sei es denn.


    „Sie gehören zu uns!“ Die Stimme kam von hinten. Johann drehte sich überrascht um, der Anführer der Jakobspilger stand vor ihm, die anderen Pilger hinter sich.


    „Das habt ihr davon, dass ihr immer vorne weg seid. Was sollen denn die Herren Soldaten von euch denken?“ Der Anführer zog einen Brief heraus. „Ich bin Burkhart von Metz, wir sind Jakobspilger auf dem Heimweg nach Wien.“


    Der Soldat überflog den Brief, nickte und gab ihn Burkhart zurück. Dann sah er Johann missmutig an. „Warum sagt ihr nicht gleich, dass ihr zu der Gruppe gehört? Ich hab meine Zeit auch nicht gestohlen!“


    Johann nickte nur stumm und hoffte, dass der Mann sein Zittern nicht sah.


    „Dann weiter mit euch, in Gottes Namen! Und beeilt euch – es wird in dieser Nacht noch ein Sturm kommen.“ Der Anführer winkte sie durch.


    Sie entfernten sich rasch vom Kontrollposten. Johann und Elisabeth gingen neben Burkhart.


    „Ich danke euch, Bruder“, sagte Johann.


    „Ihr wart sehr hilfsbereit vorhin. Und ich denke, einem Pilger muss immer geholfen werden, egal auf welchen Wegen er wandelt, oder?“ Burkhart zwinkerte Johann zu, einen schalkhaften Ausdruck im Gesicht.


    „Da mögt Ihr recht haben, Bruder.“ Johann grinste. „Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr der berühmte Burkhart von Metz seid, hätt ich Euer Pferd an Ort und Stelle mit den Händen beschlagen.“


    Burkhart lachte und deutete hinter sich, wo einer der Pilger das Pferd an den Zügeln führte. „Was hält Euch ab, es nun zu verrichten?“


    Eine Windböe kam auf, Burkhart blickte besorgt in den Himmel. „Aber vorher sollten wir machen, dass wir in das Hospiz kommen.“


    XV


    Tyrol, im Winter des Jahres 1704.


    Es ist nun fünf Tage her, dass wir Burkhart von Metz und seine Pilger getroffen haben. Die Reise ist beschwerlich, es stürmt unaufhörlich, Schnee und Eis verwehen die Wege. Der Wind ist eiskalt und kriecht durch jede noch so kleine Mantelfalte hindurch bis in die Knochen selbst. Ich fühle mich schwach, mein ganzer Körper schmerzt, und mir ist beständig übel. Ich hasse mich für diese Schwäche, aber ich kann nichts dagegen tun.


    Sogar Johann und Bruder von Freising werden langsam müde, aber Burkhart treibt uns alle weiter. Nur ihm ist es zu verdanken, dass wir heil über den Brenner gekommen sind, auf dem es schlimmer gestürmt hat, als ich es je erlebt habe. Ich hab nie einen unermüdlicheren Mann als diesen Pilger getroffen, aber trotz seines harten Aussehens ist er rücksichtsvoll und geduldig, vor allem mit mir. Er lässt mich auf einem der Pferde reiten, wenn ich nicht mehr weiter kann.


    Wir sind jetzt in einem engen Tal gegen Osten unterwegs. Die Wege sind heimtückisch glatt und wir kommen nur langsam voran. Johann meint, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis wir im östlichen Tyrol sind. Er ist besorgt um mich, aber er kann mir nicht helfen.


    Niemand kann mir helfen.


    Ich fühle die schwarzen Adern auf mir. In mir. Wie sie sich ausbreiten, langsam und unerbittlich.


    Ich weiß nicht, wie lange ich es noch vor den anderen geheim halten kann. Wenn es etwas Gutes an den andauernden Stürmen gibt, dann das, dass sie kaum Sonne durchlassen. Ich verberge meinen Körper, so gut es geht, vor ihr, aber schon die bleichen Strahlen, die am Nachmittag kraftlos am Himmel stehen, schmerzen auf der Haut.


    Ich werde wie sie.


    Obwohl ich das Glück habe, dass es bei mir langsamer zu gehen scheint. Wahrscheinlich ist es bei jedem Menschen anders. Bei meinem Vater haben ein paar Stunden gereicht, um das aus ihm zu machen, was zu seinem Untergang geführt hat. Andere im Kloster oben konnten scheinbar mit ihrer Krankheit leben. Oder zumindest überleben.


    Johann ist immer auf der Hut vor Soldaten, aber wir treffen nicht viele. Es sind überhaupt kaum Menschen unterwegs. Und doch sehen wir immer wieder Erfrorene. Frauen, Kinder, Alte, Vagabunden, die es nicht geschafft haben und totgefroren in den Gräben liegen, in ihrer letzten Bewegung erstarrt. Sie scheinen unseren Weg zu pflastern und erinnern mich unerbittlich an Großvater, der in seinem kalten Grab liegt, zumindest seine sterbliche Hülle. Immer wieder muss ich Tränen zurückhalten, wenn mir bewusst wird, dass ich ihn nie wieder sehen werde. Dass seine Hand nie wieder liebevoll über meine Wangen streichen wird, dass seine Worte keinen Trost mehr spenden können.


    Ich hatte ihn doch so lieb.


    Ruhe in Frieden.


    XVI


    „Wenn wir uns beeilen, kommen wir heute noch zur Teufelsbrücke, und dann ist es nicht mehr weit bis Lienz“, sagte Burkhart. „Von da an wird’s leichter.“


    Er, Johann und von Freising gingen der Gruppe voraus, dahinter ritt Elisabeth, fast unerkennbar im Lederumhang und dem tief ins Gesicht gezogenen Hut. Die anderen Pilger folgten ihr. Am Schluss der Reisenden stapfte Basilius, stumm wie immer.


    Es war der erste schöne Tag, seit sie Innsbruck verlassen hatten. Der Himmel war leicht bedeckt, der Schnee glitzerte in den Sonnenstrahlen. Der Weg führte beinahe schnurgerade durch die Talsohle, die Bergketten links und rechts ragten steil empor.


    Johann sah Burkhart von der Seite her an, er konnte ihr Glück immer noch nicht fassen. Dass sie von Metz und seine Gruppe getroffen hatten, war die beste Tarnung, die man sich wünschen konnte. Der Name dieses Pilgers war legendär, jeder im Reich und darüber hinaus kannte seine Geschichte: der furchtlose Ordensritter, der in vielen Kämpfen das Abendland verteidigt hatte, zuletzt gegen die Türken vor Wien. Der dann des Tötens müde geworden war und beschlossen hatte, seine Seele ganz dem Herrn zu widmen. Seitdem war er unterwegs, war unzählige Male zu den heiligen Stätten des Christentums gepilgert.


    Wenn Könige und hohe Adelige sich auf den Pilgerweg machen wollten, fragten sie den starken und gottesfürchtigen von Metz, denn es gab keinen besseren Führer zu den heiligen Stätten.


    Allerdings schien der Rest der Gruppe nicht von Metz’ Größe zu teilen, fand Johann. Einige der Pilger waren mit Burkharts Entscheidung, Johann und die anderen mitzunehmen, nicht einverstanden. Sie sagten nichts, aber Johann konnte ihre misstrauischen Blicke spüren, und er hoffte nur, dass keiner der Männer auf dumme Gedanken kam und einem Kontrollposten einen Hinweis gab. Zum Glück hatten die Pilger einen Heidenrespekt vor Burkhart, sie würden sich hüten, ihn zu verärgern.


    Etwas wusste Johann allerdings sicher: Sollte es auf der Reise gefährlich werden, war kein Verlass auf die frommen Pilger, jeder würde nur seine eigene Haut retten wollen und für niemanden einstehen. Diese Einstellung hatte Johann immer wieder bei Männern der Kirche bemerkt, und er war froh, dass es auch solche wie von Freising und Burkhart gab – Soldaten Gottes, die für die Menschen einstanden.


    Johann riss sich aus seinen Gedanken und blickte zurück. Die Gruppe war allein auf der Strecke, dies war offenbar der einsamste Abschnitt des Tales. Ihre Schritte knirschten im Schnee.


    Von Freising sah zu Burkhart. „Bruder von Metz, was ist der heiligste Ort, an dem ihr je wart?“


    Burkhart blickte in die gleißende Landschaft. „Eine gute Frage, Bruder … ich bin fast überall gewesen, wie ihr vermutlich wisst. Ich habe mir den Sand vor den Toren von Jerusalem aus den Augen gewischt und habe in den heiligen Mauern von Rom gebetet. Aber nichts ist wie die Abenddämmerung in Santiago de Compostela, wenn die letzten Sonnenstrahlen der Kathedrale einen blutroten Glanz verleihen und die Glocken die Gebetsnacht einläuten.“ Seine Stimme, die gewöhnlich sehr beherrscht war, wurde schwärmerisch. „Das Pórtico de la Gloria, der goldene Baldachin über der Gruft mit dem Silberschrein, das goldene Kruzifix mit dem Splitter vom Kreuz des Herrn – es gibt nichts Vergleichbares.“ Er sah seine Begleiter an. „Kennt ihr die Geschichte des Ortes?“


    Von Freising nickte. „Natürlich. Der Apostel wurde enthauptet, seine Jünger übergaben den Leichnam einem Schiff ohne Besatzung, welches dann auf wundersame Art in Spanien anlegte.“


    „Eine schöne Geschichte“, sagte Johann verhalten.


    Burkhart musterte ihn scharf. „Die Geschichte war immerhin für unzählige Gläubige Grund genug, die Kathedrale aufzusuchen. Und sie war für große Männer wie Heinrich den Löwen, Franz von Assisi und El Cid gut genug, nach Santiago zu pilgern. Sie ist sogar –“, er deutete auf die Gruppe hinter sich, „für die feinen Bürschchen da gut genug gewesen, die ich jetzt wieder zu ihren Schlössern heimbringe.“


    „Haben sie ihre Sünden auch brav in Spanien gelassen und für den Ablass bezahlt?“ Johanns Stimme klang spöttisch.


    „Sprich nicht so ketzerische Worte“, entgegnete Burkhart scharf.


    „Das hab ich ihm auch schon gesagt“, warf von Freising ein. „Aber ich glaube, das nützt bei dem nicht viel.“ Der Mönch lächelte. „Und vielleicht ist das ganz gut so. Jeder sollte seinen eigenen Weg zum Herrn finden.“


    „Was ist denn das für eine Ansicht?“, fragte Burkhart. „Und das von einem Jesuiten?“


    Von Freisings Lächeln verschwand. „Ich bin zu viel unterwegs und habe zu viel gesehen, als dass ich so engstirnig wie die Oberen sein könnte, die aus den Schreibstuben heraus urteilen und oftmals mehr Unheil als Heil anrichten. Allen voran die Dominikaner in Wien.“ Von Freising räusperte sich verärgert. „Diese Hunde des Herrn mögen ruhig ohne mich bellen, so wahr ich hier gehe.“


    Burkhart lachte. „Das ist ein Bruder nach meinem Geschmack. Wie seid ihr denn den Schreibstuben entkommen?“


    Von Freising zögerte. „Das ist eine längere Geschichte …“


    „Wir haben Zeit“, sagte Burkhart.


    „Nein, die haben wir nicht“, unterbrach Johann die beiden und blieb stehen.


    Von Freising sah ihn an. „Was –“


    „Seid ruhig!“, unterbrach ihn Johann scharf. Von Freising zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


    Burkhart merkte, dass es Johann ernst war und gab der Gruppe ein Zeichen, alle blieben stehen. Sie waren auf einer Anhöhe, links führte ein bewaldeter Hang die Berge hinauf, rechts lag eine Halde mit großen Felsbrocken. Die Steine waren unregelmäßig verteilt, es wirkte, als hätten Riesen sie spielerisch in die Ebene gesetzt.


    „Hört ihr das nicht?“ Johanns Stimme war leise.


    Burkhart sah Johann verständnislos an. „Ich weiß nicht, was du meinst. Es ist totenstill.“


    „Eben. Es ist zu still.“


    Plötzlich klatschte jemand in die Hände, langsam und spöttisch, als wollte er Johann beipflichten. Ein Mann trat hinter einem der Steine hervor, er trug einen Umhang und eine schmutzige Binde über dem linken Auge. Hinter den anderen Steinen kamen ebenfalls Männer hervor, abgerissen, mit groben Fellen bekleidet. Sie hielten Messer und Pistolen in den Händen und näherten sich wie ein Rudel hungriger Wölfe.
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    Johanns Körper spannte sich unwillkürlich, aber dann fühlte er Burkharts Hand auf seiner Schulter. Der Pilger schüttelte den Kopf. „Überlass das mir, ich kenne das Spiel.“


    Der Mann mit der Augenbinde hatte sie erreicht und blieb vor ihnen stehen. Er war ohne Zweifel der Anführer, seine Männer bildeten einen Kreis um die Gruppe.


    Das Gesicht des Anführers war eingefallen und bärtig, er sah Johann an und grinste. „Dieser Pilger hat scharfe Augen und Ohren.“


    „Als Pilger muss man eben auf der Hut sein. Nicht alle haben Respekt vor Kutte und Gebet“, sagte Burkhart.


    „Wahr gesprochen“, antwortete der Anführer und wandte sich Burkhart zu. „Woher kommt ihr?“


    „Aus Spanien. Bußfahrt. Täte dir und deinen Männern vielleicht auch gut.“


    Der Anführer lachte, aber er schien Burkhart die Bemerkung nicht übel zu nehmen. „Das wäre Zeitvergeudung, Bruder, und das wisst ihr auch. Aber wenn wir eines Tages doch auf große Fahrt gehen, brauchen wir einen gehörigen Batzen Ablass. Also bitte!“ Er streckte Burkhart die Hand entgegen. Das freundliche Benehmen konnte nicht darüber wegtäuschen, dass mit dem Mann nicht zu spaßen war.


    Burkhart öffnete seinen Beutel, nahm einige Münzen heraus und gab sie dem Anführer. Der zählte sie, dann nickte er. „Stimmt genau.“ Er ließ sein Auge über die Gruppe schweifen, sah die zusammengesunkene Gestalt von Elisabeth auf dem Pferd. „Was fehlt diesem Pilger?“


    „Er ist krank. Fleckfieber“, sagte Burkhart.


    „So, so …“ Der Anführer ging näher zu Elisabeth. Johann wusste, was geschehen würde, wenn die Wegelagerer eine Frau unter den Pilgern entdeckten. Das hier war ein Rudel Raubtiere, zwar bei Vernunft, aber die war bei der Aussicht auf einen warmen Schoß schnell dahin.


    Der Anführer blickte Elisabeth an. Sie sah ruhig zurück.


    „Wie geht es euch?“ Seine Stimme war spöttisch.


    „Lasst ihn in Ruhe“, sagte Johann bestimmt und trat einen Schritt an den Anführer heran. Im gleichen Moment richteten die Männer ihre Waffen auf ihn.


    Der Anführer machte eine abwehrende Handbewegung, die Männer ließen die Waffen wieder sinken. Er sah Elisabeth noch einmal an, schien kurz zu überlegen, dann ging er zu Burkhart. „Haltet euren Wachhund im Zaum!“ Er beachtete Johann nicht, sondern sah nur Burkhart an. Dieser nickte.


    „Und was euren Kranken betrifft –“, fuhr der Anführer fort, „solltet ihr ihm schnell eine Unterkunft suchen. In wenigen Stunden wird es stürmen.“


    Johann sah in den Himmel. Er war wolkenlos, bis auf ein paar Streifen hinter den südlichen Bergspitzen.


    Der Anführer bemerkte seinen Blick. „Kannst mir ruhig glauben, Wachhund. Wenn Walther der Stumpf juckt, kommt ein Gewitter. Auch im Winter. Hab ich nicht recht, Walther?“, rief er und blickte einen seiner Männer an. Der Angesprochene, ein hagerer, alter Mann, hob sein Holzbein und entblößte grinsend seinen zahnlosen Mund.


    „Und ihr könnt uns dann für so einen Fall natürlich eine nahe Unterkunft empfehlen. Und ich nehme an, diese Empfehlung kostet etwas“, sagte Burkhart.


    Der Mann zuckte mit den Schultern. „Es zwingt euch niemand.“ Seine Hand spielte mit dem Griff seiner Pistole.


    Burkhart zog seufzend den Beutel heraus und gab ihm noch ein paar Münzen. „Also?“


    „Zieht weiter, bis das Tal eine Biegung macht. Dann folgt nicht dem Hauptweg, sondern dem Weg links, auf den Wald zu. Nach kurzer Zeit kommt ihr zu einer Schenke. Nicht die feinste, aber sie müsste genügen. Und jetzt gehabt euch wohl.“


    Der Mann machte die Andeutung einer Verbeugung und trat zurück, dann liefen er und seine Männer zu den Felsbrocken. Augenblicke später waren sie zwischen den Bäumen dahinter verschwunden.“ Dieses Pack führt sich auf wie Kaufleute. Lassen sich Wegzoll und jeden Rat teuer bezahlen“, sagte Burkhart genervt. „Aber wenigstens wollen sie nur Geld.“


    „Wer weiß, was er uns für eine Mördergrube empfohlen hat.“ Johann blickte in den Himmel. „Und das mit dem Sturm war die frechste Lüge, die ich seit langem gehört habe.“


    „Wir werden sehen …“ sagte Burkhart und winkte der Gruppe weiterzugehen.


    Sturmböen rollten durch das Tal, Blitz und Donner fuhren auf die Reisenden herab und ließen sie taumeln.


    „Ein Gewitter im Winter. Dein Schurke steht mit dem Teufel um Bunde“, schrie Johann. Burkhart, der das lahmende Pferd an den Zügeln führte, weil es wegen des Unwetters ängstlich scheute, lachte nur.


    Aber es schien wirklich Teufelswerk zu sein: Eben noch war es ein eiskalter, aber schöner Tag gewesen, dann waren Wolken aufgezogen, so schnell, dass sie wie lebendige Wesen wirkten, die den Himmel fraßen. Der Tag war zur Nacht geworden, und dann hatte der Sturm begonnen. Er tobte so stark, dass die Gruppe kaum vorwärts kam, auch Elisabeth war trotz ihrer Schwäche vom Pferd gestiegen und ging neben Johann, hielt sich eng an ihn gedrückt. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und fühlte, wie sehr sie zitterte. Ihm selbst war ebenfalls erbärmlich kalt, denn es regnete, aber der Regen gefror, kaum dass er die Wolken verlassen hatte, und der stürmische Wind trieb ihnen die Eisspitzen unbarmherzig gegen Körper und Augen, so dass sie fast blind waren.


    Burkhart deutete nach vorn. „Ein Schurke zwar, aber er hat die Wahrheit gesagt. Seht!“ Als ein Blitz die Dunkelheit erhellte, sah Johann das lang gestreckte Gebäude, unter riesigen Tannen, die von Sturmböen gebeutelt wurden.


    Das Haus war aus schweren Baumstämmen gezimmert, nur ein Fenster war geöffnet, durch das flackerndes Licht drang, die anderen Fenster waren mit dicken Läden verbarrikadiert.


    Im Laufschritt legten sie die letzten Schritte zum Haus zurück. Johann rüttelte an der Eingangstür, aber sie war verschlossen. Er ließ den massiven Eisenring mehrmals gegen die Tür schlagen und wartete, die anderen standen frierend hinter ihm.


    Über der Tür war der gespaltene Schädel eines Wolfes angebracht, der auf die Gruppe herabgrinste.


    „Ein wenig viel Wölfe in dieser Gegend –“, meinte von Freising.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, ein fetter Mann in schmutziger Kleidung stand vor ihnen, eine Petroleumfunzel in der Hand. Er sah die Pilger und grinste.


    „Welch Glanz in meiner Hütte. Kommt herein.“ Er trat zur Seite.


    Schnell folgten sie seiner Aufforderung und betraten den dunklen Hausgang.


    „Und du versorg das Pferd“, befahl der Wirt dem abgemagerten, schmutzigen Knaben, der neben ihm stand. Der Knabe salutierte ironisch und lief hinaus.


    Donnernd fiel die Tür hinter dem Wirt und seinen Gästen zu.


    XVIII


    Der Wirt, der sich trotz seiner Fettleibigkeit flink bewegte, führte sie durch den niederen Gang und öffnete eine weitere Tür. Gelächter wurde laut, dazu Musik und Händeklatschen. „Immer herein mit euch“, sagte der Wirt.


    Sie betraten einen großen, düsteren Schankraum, in dem es augenblicklich so still wurde, dass man eine fallende Nadel hätte hören können. Geschwärzte Deckenbohlen drückten den ohnehin schon niedrigen Raum mehr, als ihm gut tat. Die Luft war zum Schneiden dick, eine Mischung aus Körperausdünstungen, Rauch und verbranntem Fett.


    Männer und Frauen saßen an den Tischen und Bänken und musterten stumm die Neuankömmlinge. Es war eben jener menschliche Abschaum, den Johann in so einem Haus erwartet hatte: Frauen mit grellroten Mündern und fahlen Wangen, zerlumpte Bettler, Deserteure, Diebe, Halsabschneider. Allesamt Galgenvögel, wie sie im Buche standen.


    Der Wirt durchbrach die Stille und klatschte in die Hände.


    „Was ficht euch an? Macht weiter, spielt und tanzt für unsere frommen Reisenden, wie es sich in einer solchen Nacht gehört!“ Aber niemand folgte seiner Aufforderung, die Leute an den Tischen begannen zu reden, allerdings in gedämpftem Tonfall.


    „Ach, beachtet sie einfach nicht, setzt euch dort an den Kamin und wärmt euch auf“, sagte der Wirt. Die Gruppe folgte seiner Aufforderung und teilte sich auf zwei Tische rechts vom Kamin auf.


    „Habt ihr Hunger? Sicher habt ihr Hunger. Was darf es denn sein? Wasser und Brot hab ich leider nicht für euch genügsame Pilger.“ Der Wirt grinste ölig.


    „Das macht nichts. Bring uns Fleisch und heißen Wein“, wies ihn Burkhart an.


    „Könnt ihr auch bezahlen?“, fragte der Wirt.


    Burkhart sah ihn nur an.


    Der Wirt machte eine übertrieben entschuldigende Handbewegung. „Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Es stecken nicht immer die Frömmsten unter den Pilgergewändern.“


    Eine Frau lachte kreischend, der Wirt verließ den Raum.


    Jetzt begannen die Musikanten wieder zu spielen, Fiedel und Flöte füllten den Raum mit schnellen Melodien. Wie auf Kommando nahmen alle im Raum ihre unterbrochenen Gespräche wieder auf.


    Johann wandte sich an Elisabeth. „Das beste Haus im Tal.“


    Elisabeth lächelte. „Für eine Nacht reicht’s.“


    Johann lächelte zurück, dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Am Nebentisch sah er einen Mann, der seinen Blick auffing. Dieser murmelte seinem Nachbarn etwas zu, die beiden standen auf und kamen an Johanns Tisch.


    Der Mann musterte Johann hämisch. Er hatte etwas raubvogelhaftes an sich, war hager und hatte verschwommene, blaue Augen, seine Kleidung war dunkel und schmutzig.


    „Wohin des Weges, Pilger?“


    „Nach Wien“, antwortete Johann ruhig.


    „Eine weite Reise. Eine gefährliche Reise“, entgegnete der Mann lautstark. „Wie ist es euch im Tal ergangen? Ich hoffe doch, dass euch niemand behelligt hat?“ Die anderen an den Tischen lachten.


    Der Mann ging Johann auf die Nerven. Der Tag war lang gewesen, und er wollte nur einen Schluck zu trinken und ein paar Stunden schlafen. „Nur ein paar verlauste Räuber. Das Übliche halt.“


    Die Augen des Mannes glommen in der düsteren Luft. „Verlaust, was Ihr nicht sagt … Silas und seinen Leute wird es die Schamesröte ins Gesicht treiben, wenn sie das hören.“


    Johann lächelte entschuldigend. „Ihr habt recht, das war unhöflich von mir.“ Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte und was der Mann bezweckte. Diese Schenke stank förmlich nach Mord und Totschlag, aber er würde sich unter keinen Umständen herausfordern lassen.


    Der Mann hustete Johann an. „Ihr könnt froh sein, dass ihr nicht auf den Türken und seine Bande getroffen seid. Die lassen keinen so leicht davonkommen, wie Silas es tut.“ Er sah Johann herausfordernd an. „Soll ich dir etwas über den Türken erzählen?“


    Johann antwortete nicht.


    Der Mann blickte sich im Raum um. „Diese Nacht ist wie geschaffen für Geschichten. Soll ich sie ihm erzählen?“ Zustimmendes Gemurmel von den Tischen. „Du hast das Volk gehört“, sagte der Mann. Es wurde still im Raum.


    „Es heißt“, begann er, „dass der Türke einst ein einfacher Lederer war. Er hatte ein Weib, das er liebte, viele Kinder, und war immer rechtschaffen. Als die Türken einfielen, hat er als einziger im Dorf überlebt, die anderen haben sie allesamt in der Kirche aufgeknüpft. Er hat sich dann in den Wäldern versteckt und ist Nacht für Nacht in die Lager der Türken geschlichen. Und denen, die er erwischt hat, hat er das Herz herausgeschnitten, man sagt, noch bei lebendigem Leibe.“


    Der Mann machte eine Pause, alle hingen an seinen Lippen, auch jene, die Geschichte schon kannten.


    „Aber irgendwann war ihm das nicht mehr genug.“ Er blickte theatralisch in die Runde. „Deshalb hat er damit begonnen, die herausgeschnittenen Herzen aufzufressen. Jedes einzelne! Stück für Stück! Bis vor die Tore Wiens hat er sich durch die Türkenherzen gefressen, als sie ihn schließlich erwischt und gefangen genommen haben. Die nächsten Jahre hat er im Gefängnis eines Beis verbracht, der ihm versprochen hatte, ihn für seine Taten lebenslang zu foltern. Es soll die Hölle auf Erden gewesen sein. Aber er hat fliehen können, ist zurückgekommen und hat die härtesten Männer um sich geschart. Jetzt beherrscht er die Berge und Täler hier. Niemand außer seinen Leuten kennt sein Gesicht, aber er soll immer eine prächtige blutrote Schärpe um den Leib geschlungen haben. Es heißt, dass er sie, bevor er floh, mit dem Blut der Frauen und Kinder des Beis gefärbt hat, als er ihnen bei lebendigem Leib das Herz herausschnitt.“


    Ein Raunen ging durch die Runde.


    „Ich bin beeindruckt“, sagte Johann.


    Der Mann wurde rot im Gesicht. „Tot bist du gleich“, zischte er wütend.


    In diesem Moment stöhnte Elisabeth laut auf.


    XIX


    Alle blickten sie an.


    Wie konnte sie nur? Aber der Schmerz war vom Hals durch den Körper geschossen, so glühend und allumfassend, dass sie ein Stöhnen nicht hatte unterdrücken können.


    Der Mann deutete auf Elisabeth, die die Kapuze noch ins Gesicht gezogen hatte.


    „Warum zieht dein“, er machte eine Pause – „Bruder nicht die Kutte aus dem Gesicht? Geht ihm unser Anblick zu nahe?“


    „Er ist krank“, sagte Johann mit Nachdruck.


    „Krank? Was hat er denn? Doch nicht Aussatz?“


    „Nein, er leidet an Fleckfieber.“


    Der Mann näherte sich Elisabeth. „So, so.“


    Johann stand auf und stellte sich vor sie.


    „Lass nur, Johann“, erklang ihre Stimme. Er drehte sich um, sie hatte die Kutte zurückgeworfen. Totenblass stand sie vor ihm, die Lippen spröde, die Augen leer.


    Und doch – Johann sah es, alle sahen es: Elisabeth war eine schöne, begehenswerte Frau, und keine Krankheit oder Strapazen würden daran etwas ändern können.


    Der Mann leckte sich den Mund. „Ei, ei, was haben wir denn da?“


    Er trat an Elisabeth heran, aber Johann packte ihn an der Schulter. „Lass das! Ich warne dich.“


    „Was willst du Pilgerlein mir denn –“


    Johann reichte es. Er packte fest zu und warf den Mann mit einer schnellen Handbewegung zu Boden. Der Mann schrie wütend auf, aber Johann kniete blitzschnell auf ihm, zog sein Messer und drückte es dem Mann an die Kehle.


    Der Begleiter des Mannes zog ebenfalls ein Messer, aber er hatte nicht mit von Freising gerechnet: Der Mönch schoss auf, schwang seinen Wanderstab und fegte den Mann von den Beinen, alles in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung. „Ruhig, mein Sohn“, sagte er zu dem Mann, der stöhnend liegen blieb.


    Alle im Raum – ob Pilger oder Gäste – folgten atemlos der Auseinandersetzung.


    Johann drückte dem Mann das Messer fester an die Kehle. „Wir bleiben nur eine Nacht. Es lohnt nicht, hast du verstanden?“


    Der Mann durchbohrte ihn mit wütendem Blick, nickte aber.


    Burkhart gab seinen Pilgern ein Zeichen, sie standen auf und gingen zur Tür, durch die gerade der Wirt und sein Gehilfe das Essen hereinbrachten.


    „Herr Wirt, habt ihr einen Stall, wo wir übernachten können?“, fragte Burkhart.


    „Kostet euch aber gleich viel wie im Haus.“


    „Das macht nichts. Es gibt zu viele Hitzköpfe hier unter deinem Dach. Bring das Essen in den Stall, wir bleiben dort, wenn’s recht ist.“


    Die Pilger lagen im Heu verteilt, nur von Freising und Burkhart saßen auf niederen Schemeln umweit der Stalltür und sprachen leise miteinander. Alle hatten gegessen, die Reste lagen in den Schweinetrögen.


    Johann deckte Elisabeth, die abseits der anderen lag, mit seinem Umhang zu. Er sah sich um: Die Pilger schliefen bereits, das Vieh ebenfalls. Es war ruhig, bis auf den Sturm, der draußen unvermindert tobte.


    „Entschuldige, es ist meine Schuld, dass wir hier übernachten müssen“ sagte sie heiser.


    „Vergiss es. In Leoben bring ich dich zu einem Bader“, entgegnete Johann sanft und wischte ihr die schweißnasse Stirn trocken.


    „Ich glaub nicht, dass mir ein Bader helfen kann“, antwortete Elisabeth.


    „Natürlich kann er das. Und jetzt schlaf und ruh dich aus.“


    Er küsste sie liebevoll auf die Stirn und blieb neben ihr, bis sie eingeschlafen war.


    „Schläft sie?“, fragte Burkhart, als Johann sich zu ihm und von Freising setzte.


    „Ja.“


    „Was fehlt ihr wirklich?“ Der Pilgerführer hielt einen Rosenkranz in den Händen, den er durch die Finger gleiten ließ.


    „Sie hat einiges mitgemacht.“


    „Das haben wir alle.“ Er fixierte Johann. „Ist ein Glück für euch, dass ihr bei mir unterschlüpfen konntet, nicht?“


    Johann wusste, wohin das Gespräch führen würde. Er nickte.


    „Ich weiß allerdings auch gern, wer in meiner Gruppe ist“, fuhr Burkhart fort. Er sah von Freising an: „Du bist ein Jesuit, ich kenne deinen Abt und dein Kloster in Wien. Du bist ein ehrenwerter Mann Gottes, wie mir scheint, wenn auch ein ungewöhnlicher, wie ich zuvor in der Schenke erleben durfte. Aber in Zeiten wie diesen braucht der Herr Kämpfer, ich weiß das selbst am besten. Aber du“, er wandte sich an Johann, „wer bist du? Die Wahrheit, sonst geht ihr allein weiter.“


    Johann zögerte. Je mehr Menschen wussten, wer er war, desto größer war die Gefahr, dass sie aufflogen. Aber er spürte auch, dass er diesem Mann vertrauen konnte.


    Vertrauen musste.


    Er holte tief Luft und begann zu erzählen.


    Burkhart schien von Johanns Geschichte weniger überrascht, als dieser erwartet hatte. Nur als er das Kloster erwähnte, in dem er aufgewachsen war, tauschten Burkhart und von Freising einen kurzen Blick.


    „Und wo wollt ihr hin, wenn ihr Papiere habt?“


    „Nur weg. Wir werden schon einen Platz finden, wo man uns in Ruhe lässt“, antwortete Johann.


    „Ein Mann sollte mehr Ahnung davon haben, wohin er geht.“ Burkhart überlegte kurz. „Zwei meiner Pilger stammen aus Siebenbürgen. Sagt dir das was?“


    Johann schüttelte den Kopf.


    „Grob gesagt, die Donau hinunter und dann nach Norden.“ Burkhart lächelte. „Dort gibt es noch Orte, wo man die Ruhe findet, die du dir wünschst. Es herrscht sogar Religionsfreiheit, Gott bewahre. Wenn euch das zusagt, können wir mit meinen Pilgern darüber sprechen.“


    Johann gefiel die Vorstellung von Ruhe und Frieden. „Klingt gut“, sagte er zu Burkhart.


    Dieser lächelte. „Dann –“


    „Still!“, unterbrach ihn von Freising. Sie lauschten, hörten aber nichts.


    „Mir war, als hätte ich das Knarren einer Tür gehört“, flüsterte der Mönch.


    „Ich hab nichts gehört“, sagte Burkhart. Er stand auf, ging zum Spalt des Scheunentores und lauschte angestrengt.


    „Ich würde sagen, wir halten abwechselnd Wache und brechen noch vor der Morgendämmerung auf. Wir sollten unser Glück nicht im Übermaß strapazieren. Eine Nacht in dieser Schenke lebend überstehen, mehr gesteht uns Gott wahrscheinlich nicht zu.“


    Von Freising hielt die erste Wache. Es war still, die anderen schliefen. Der Mönch wickelte sich enger in seinen Umhang und begann lautlos einen Rosenkranz zu beten.


    XX


    Der nächste Morgen war feucht und klirrend kalt. Die Männer standen vor der Schenke in kniehohem Bodennebel, der ihnen binnen kürzester Zeit jede Wärme aus dem Körper zog. Am Horizont war der schwache Schein der aufgehenden Sonne erkennbar.


    „Ich denke, das ist der Unterkunft angemessen.“ Burkhart gab dem Wirt einen kleinen Beutel mit Münzen.


    Der Wirt wog ihn in der Hand. „Das ist nicht –“


    „Doch, das ist“, unterbrach ihn Burkhart mit ruhiger Stimme. „Wir haben im Stall übernachtet, und von dem, was du Essen schimpfst, will ich nicht reden.“


    Johann und von Freising kamen näher und stellten sich neben Burkhart.


    „Gibt es Probleme?“, fragte Johann.


    Der Wirt blickte die drei missmutig an. „Feine Gäste seid ihr.“ Er drehte sich um, ging in die Schenke zurück und warf die Tür krachend zu.


    „Da habt ihr euch keinen Freund gemacht, Bruder“, sagte von Freising.


    „Wucherer wie der haben keine Freunde.“ Burkhart drehte sich zu seinen Pilgern um, die vor dem Wirtshaus warteten. „Wir brechen auf!“


    Wie in den Tagen zuvor gingen Johann, von Freising und Burkhart voraus, dann folgte Elisabeth auf dem Pferd, danach die anderen Pilger. Der Nebel füllte jetzt das ganze Tal, gleich einer grauen Suppe, die allem die Farbe raubte. Nur schemenhaft waren Bäume und Wegmarken zu erkennen, schnitten sich oft erst wenige Fuß vor den Männern heraus.


    Es war still, der Nebel dämpfte alle Geräusche.


    „Erst Banditen und Unwetter, jetzt sieht man keine Elle weit – dieses Tal schmeckt mir nicht“, sagte Johann missmutig.


    „Reisen sind immer mühsam. Aber wir kommen gut voran“, antwortete Burkhart gleichmütig.


    Johann drehte sich zu Elisabeth um. Er sah ihre reglose, zusammengesunkene Gestalt auf dem Pferd. Er machte sich große Sorgen um sie, aber es half nichts – sie musste bis zur nächsten Stadt durchhalten. Dort würde er zu einem Bader gehen und Medizin besorgen.


    Halte durch, Elisabeth. Für uns.


    Die Gruppe marschierte schweigend weiter.


    Der Weg wurde steiler, immer wieder rutschte einer der Pilger aus, schürfte sich Hände und Knie auf und rappelte sich leise fluchend wieder hoch.


    Als Johann schon kaum mehr an ein Ende des Weges glaubte, riss der Nebel für einen kurzen Moment auf – und sie sahen weit vor sich einen Bogen, der sich über eine Schlucht spannte.


    Die Teufelsbrücke.


    Johann und die anderen blieben stehen, gefesselt von dem Anblick, der sich ihnen bot.


    Die mächtige steinerne Brücke thronte über der Schlucht und wurde am höchsten Bogenpunkt so schmal, dass man den Eindruck bekam, sie würde nicht einmal das Gewicht eines Kindes tragen können. Das Tal unter der Brücke war im Nebelmeer verschwunden. „Der Leibhaftige hat offenbar Sinn für die Kunst“, sagte von Freising trocken.


    „Hört mir doch auf!“ Burkhart verdrehte die Augen. „Das Volk schreibt alles, was von jahrhundertealter Baukunst ist, dem Teufel zu. Als wenn der Leibhaftige Brücken bauen würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir sollten uns besser beeilen, hinter der Brücke liegt ein Pass, dann ist es nicht mehr weit bis Lienz.“


    Sie betraten die Brücke, die gerade breit genug für drei Mann war und deren Pflastersteine unter einer harten Schneeschicht begraben waren. Plötzlich deutete Johann nach vorne. „Seht!“


    Ein Mann stand auf der Brücke.


    Und sogar aus der Ferne erkannten sie die blutrot schillernde Schärpe, die er um den Leib gebunden hatte.


    „Der Türke“, riefen die Pilger aufgeregt.


    „Türken hatte ich vor Wien genug, da macht mir ein einzelner keine Angst“, versuchte Burkhart alle zu beruhigen. „Das da ist nur ein Galgenvogel mit einer passenden Schauermär, der sein Weggeld will.“


    „Und wenn er etwas anderes will?“ Elisabeth stieg vom Pferd.


    Burkhart wandte sich an die Gruppe. „Es gibt keinen anderen Weg, wir haben also keine Wahl“, sagte er. „Wenn er uns ans Leder will, müssen wir uns wehren, aber ich denke, da habe ich mit euch beiden ganz ordentliche Waffenbrüder.“ Er blickte zu Johann und von Freising.


    Johann antwortete nicht. Er dachte an den hageren Mann aus dem Wirtshaus, und an die Geschichte, die er über den Türken erzählt hatte.


    Niemand kennt sein Gesicht.


    „Wenn niemand weiß, wie er aussieht“, meinte er, „warum zeigt er sich dann gerade uns?“


    „Gute Frage.“ Von Freising zog wieder einmal seine Augenbraue hoch.


    Der Nebel wurde dichter und begann, die Brücke zu verschlucken.


    „Aber wie Ihr richtig sagt – wir haben keine Wahl.“ Johann sah zu Burkhart. „Wenn etwas passiert, bleibt hinter mir.“


    Von Freising grinste. „Neben dir.“


    Johann lächelte, dann ging er zu Elisabeth, sie drückte sich an ihn.


    „Kehren wir um?“


    „Nein. Aber es könnte gefährlich werden. Wenn uns etwas zustößt –“


    „Ich hab’s dir schon bei den Soldaten gesagt – ich lass euch nicht zurück.“ Ihre Stimme war bestimmt. „Aber uns wird nichts geschehen, das weiß ich. Der Herrgott wird weiter auf uns schauen.“


    Johann drückte wortlos einen Kuss auf ihre Hand. Vorne gab Burkhart das Zeichen, und sie marschierten weiter, auf die Mitte der Brücke zu …


    Der Mann war groß, hatte ein schmales, von Narben entstelltes Gesicht und harte Augen. Trotz der Kälte trug er keinen Mantel, sondern nur die Schärpe über Joppe und Hose. Er wartete, bis die Gruppe vor ihm stand, dann machte er eine grüßende Handbewegung.


    „Willkommen, ihr fromme Pilgerschar.“


    „Gott zum Gruße, mein Sohn“, entgegnete Burkhart ruhig.


    „Ihr wisst, wer ich bin?“


    „Man hat uns von dir erzählt.“


    „Dann wisst ihr sicher auch, dass das meine Brücke ist?“


    „Dann musst du der Teufel persönlich sein.“


    Der Mann lachte häßlich. Die Narben verzogen sich mit seinem Gesicht, entstellten es noch mehr. „Ein Bruder mit Humor, das mag ich! Nein, ich bin nicht der Teufel, auch wenn einige das behaupten.“ Er wurde wieder ernst. „Trotzdem habt ihr kein Recht, meine Brücke zu überqueren. Aber gegen einen Wegzoll lassen wir euch unbehelligt weiterziehen.“


    „Wir?“


    Der Mann stieß einen Pfiff aus, der im Nebel verklang. Plötzlich erschienen Männer zu beiden Seiten der Brücke, sie kamen schnell näher und verteilten sich hinter ihrem Anführer und der Pilgergruppe.


    Der Mann verschränkte die Arme und blickte Burkhart abwartend an.


    „Wie viel?“ Der Pilgerführer vermochte seinen Groll nicht zu verbergen.


    „Nimm das, was Silas im Tal verlangt hat, und verdopple es.“


    Burkhart nickte wortlos. Er zog einen Beutel heraus, zählte Münzen ab und gab sie dem Anführer.


    Johann sah sich die Männer genauer an. Sie waren nicht so abgerissen wie Silas und seine Leute, aber sie kamen Johann ungleich gefährlicher vor. Waren Silas’ Männer hungrige Wölfe, so fühlte sich Johann jetzt wie in einer Grube voller Giftschlangen.


    Und inmitten der Schlangen erkannte Johann den hageren Mann aus der Schenke, den er niedergeschlagen hatte.


    Der Mann grinste ihn dreist an, Johanns Herz schlug auf einmal bis zum Hals.


    „Das sieht nicht gut aus“, flüsterte er von Freising zu, der den Hageren ebenfalls bemerkt hatte. Der Mönch nickte mit unbewegtem Gesicht, Johann tastete nach seinem Messer und nahm den Pilgerstab fester in die andere Hand.


    Der Mann mit der Schärpe sagte etwas zu dem Hageren. Es war ein unverständliches Gemisch aus mehreren Sprachen, das Johann sofort erkannte – Rotwelsch, die Geheimsprache der Wegelagerer.


    Die sind genau so einfältig wie all die anderen. Was sollen wir tun?


    Tötet von Metz. Die Pilgersöhnchen lasst am Leben, für die bekommen wir Lösegeld. Nehmt die zwei neben Metz ebenso gefangen, sie haben mich in der Schenke bedroht. Die nehm ich mir heute Abend persönlich vor.


    Und das Mädchen auf dem Pferd?


    Gehört dir. Du hast deine Rolle gut gespielt.


    „Der Hagere ist der Türke“, zischte Johann von Freising zu.


    „Was?“


    Der Mann mit der Schärpe wandte sich wieder Burkhart zu. „Ihr dürft passieren“, sagte er grinsend. „Meine Männer werden Spalier stehen.“


    „Eine große Ehre“, antwortete Burkhart und drehte sich zu Johann um. Dieser sah in den Augen des Pilgers, dass er ahnte, was auf sie zukam.


    „Das ist eine Falle, der Mann aus dem Gasthaus ist der Türke“, flüsterte Johann ihm und von Freising hastig zu. „Ich versuche, ihn zu schnappen. Wir müssen schnell sein, das ist unsere einzige Chance.“


    Von Freising und Burkhart nickten unmerklich.


    Der Mann mit der Schärpe trat zur Seite und gab den Weg frei. Seine Männer bildeten einen Korridor, der sich im Nebel verlor.


    Johann zwang sich ruhig zu atmen, schloss kurz die Augen.


    Schnelligkeit. Präzision. Keine Gnade.


    Er fühlte den Griff seines Messers in der Hand, dann ging er auf die Männer zu.


    XXI


    Als Johann auf gleicher Höhe mit dem Mann mit der Schärpe war, blieb er stehen. „Du hast vorhin mit deinen Männern gesprochen …“


    Der Mann blickte Johann scharf an.


    „Ich wollte dir nur sagen – das Mädchen gehört mir.“


    Der Mann riss die Augen auf, wollte etwas sagen, aber da hatte Johann ihm schon sein Messer in den Leib gerammt. Den Mann daneben schlug er mit einem wuchtigen Hieb seines Wanderstabes nieder und zog ihm zwei lange Messer aus dem Gürtel.


    Alles ging so schnell, dass die Wegelagerer völlig überrascht waren. Als sie reagierten, war es zu spät – mit zwei Messern in der Hand fiel Johann über sie her …


    Von Freising und Burkhart sahen mit weit aufgerissenen Augen das Schauspiel, das sich ihnen auf der nebligen Brücke bot. Flink wie eine Raubkatze kämpfte Johann sich durch die Männer, benutzte die Messer blitzschnell und tödlich.


    Ein Teil der Männer stellte sich gegen den Tod. Die anderen stürzten sich auf von Freising und Burkhart, die die Pilger schützten. Der Mönch und der alte Kreuzritter standen wie eine Mauer und wehrten Angriff um Angriff ab.


    In dem Chaos aus Geschrei und Nebel hielt Johann angestrengt nach dem Türken Ausschau, aber er konnte ihn nicht entdecken. Johann blutete mittlerweile aus mehreren Wunden und wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Es waren einfach zu viele Gegner, aber wenn er ihren Anführer erledigen könnte –


    Plötzlich hörte er den Schrei hinter sich.


    Elisabeth!


    Burkhart und von Freising hörten den Schrei ebenfalls und fuhren herum. Der Türke versuchte Elisabeth vom Pferd zu zerren. Ohne zu zögern lief Burkhart los.


    Johann war zu weit weg und der Nebel zu dicht, um Genaueres zu erkennen. Zwischen ihm und seinen Freunden standen vier Männer, die letzten auf dieser Seite der Brücke. Sie sahen Johann furchtsam an, aber sie packten ihre Waffen fester und wichen nicht.


    Noch nicht.


    Elisabeth wehrte sich mit aller Kraft, aber der Türke erwischte sie an den Haaren und riss sie brutal vom Pferd. Elisabeth schlug hart auf dem steinernen Boden auf, und ehe sie es sich versah, beugte sich der Mann über sie.


    „Wenn ich ihn schon nicht bekomme, dann wenigstens dich“, knurrte er.


    „Lass sie los!“, donnerte eine Stimme.


    Er fuhr herum – Burkhart stand vor ihm. Der Türke ließ Elisabeth los und warf sich auf den Pilgerführer. Sie prallten aufeinander, dann taumelten sie ineinander verklammert über die Brücke, auf die steinerne Brüstung zu –


    Johann tötete einen seiner vier Gegner und lief zwischen den anderen hindurch zur Mitte der Brücke. Er sah von Freising, der sich erbittert gegen die restlichen Wegelagerer wehrte, sah Elisabeth, die neben dem Pferd lag.


    Und sah Burkhart und den Türken, die über den Rand der Brücke in die Tiefe stürzten.


    Ihre Schreie verhallten im Nebel …


    XXII


    Für einen Augenblick erstarrten alle. Dann flohen die restlichen Männer des Türken, verschwanden wie Geister im Nebel.


    Johann und von Freising waren zu erschöpft, um die Männer aufzuhalten, und es machte auch keinen Sinn. Der Kampf war vorbei.


    Die Pilger standen geschockt da, niemand sprach ein Wort. Johann ging zu Elisabeth und half ihr auf, sie weinte.


    „Burkhart – er wollte mich beschützen –“


    „Ich weiß, Elisabeth, ich weiß.“ Er streichelte ihr übers Haar und drückte ihren Kopf an seine Brust.


    Die Pilger wurden immer unruhiger, gleich einer Herde Schafe, der man den Leithammel entrissen hatte. Von Freising packte Johann an der Schulter und deutete auf die Pilger. „Was machen wir jetzt?“


    Johann drehte sich zu ihm um. „Jetzt machen wir, dass wir endlich von dieser verdammten Brücke herunterkommen.“


    Nachdem sie einige Entfernung zwischen sich und die Brücke gebracht hatten, blieb die Gruppe stehen. Von Freising wandte sich an die Pilger.


    „Hört –“


    „Was wird mit uns?“, unterbrach ihn einer.


    „Ohne Burkhart sind wir verloren“, rief ein anderer mit zittriger Stimme.


    Von Freising blickte Johann an, der nickte. Der Mönch klatschte in die Hände.


    „Hört mir zu!“ Alle verstummten. „Lasst uns keine langen Worte machen, wir sind noch nicht in Sicherheit.“ Er räusperte sich. „Heute ist einer der tapfersten Männer gestorben, den ich je kennen lernen durfte. Er hat sich für uns geopfert, und der Herr wird es ihm danken und ihn bei sich aufnehmen.“


    Alle senkten das Haupt und bekreuzigten sich.


    Von Freising machte eine Pause.


    „Da ich den Weg kenne, werde ich euch nach Wien führen. Ich kann Burkhart nicht ersetzen, aber ich werde alles tun, um euch wohlbehalten nach Hause zu bringen. Seid ihr einverstanden?“


    Die Pilger nickten zögerlich. Johann konnte es in ihren Gesichtern lesen: Egal, wer uns führt, Hauptsache wir kommen nach Hause. Feiges Pack, dachte er verächtlich, ihr hattet Burkhart nicht verdient.


    Von Freising sah Johann an. „Wir gehen zusammen, umweit von Leoben werden wir uns trennen.“


    „So sei es“, erwiderte Johann.


    „Dann los!“ Von Freising ging voraus, die Gruppe folgte ihm.
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    Tyrol, im Winter des Jahres 1704.


    Nach dem furchtbaren Kampf auf der Teufelsbrücke sind wir am Abend auf ein altes Beinhaus gestoßen, und dort haben wir Totenwache für den tapferen Burkhart gehalten, der sich selbstlos für mich geopfert hat. Ich schäme mich, dass ich diese Zeilen schreiben kann, während er so unbarmherzig von dieser Welt gehen musste.


    Ich glaube, dass viele – wie ich – erst bei der Totenwache so richtig begriffen haben, dass dieser wunderbare Mann nicht mehr unter uns ist.


    Es war eine sehr traurige Nacht.


    Am nächsten Tag erreichten wir Lienz, aber die Stadt wimmelte von Soldaten, und wir mussten schnell wieder verschwinden. Johann hat es trotzdem geschafft, mir etwas Medizin zu besorgen. Sie hat nichts genützt, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. Also tue ich so, als ob es mir besser ginge.


    An dem schrecklichen Tag auf der Brücke ging es mir am besten, weil es neblig war, aber jetzt, an diesen sonnigen Tagen, geht es mir schlechter. Wenigsten scheinen sich die schwarzen Verästelungen nicht weiter auszubreiten, es scheint mir sogar, als würden sie etwas weniger werden. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.


    Was soll ich Johann sagen? Wann soll ich es ihm sagen?


    Oder soll ich mich Bruder von Freising anvertrauen? Aber er ist nicht mehr lange bei uns, morgen werden wir uns trennen. Johann und ich gehen nach Leoben, von Freising führt die Pilger nach Wien.


    Ich hoffe, dass wir in Leoben die Papiere bekommen und weggehen können. Einer der Pilger hat uns von seinem Heimatland in Siebenbürgen erzählt, wo es ruhig und friedlich sein soll.


    Wo wir nicht gesucht werden.


    Es klingt wie ein Traum.


    XXIV


    Es war klirrend kalt, die Wolken hingen tief über dem Tal und ließen die Bergspitzen nur erahnen. Die Gruppe hielt auf einer Anhöhe und betrachtete das Tal, das sich vor ihnen ausbreitete, seine schneebedeckten Felder und den Fluss, der sich eigenwillig gekrümmt durchschlängelte.


    Von Freising deutete auf eine befestigte Anlage zu ihrer Linken, bewacht von schweren Rundtürmen, in deren Mitte eine Kirche mit Zwiebelhauben thronte.


    „Das ist das Stift zu Göss, unsere Wege werden sich also trennen. Das Frauenkloster leitet die Äbtissin Katharina Benedikta von Stürgkh, sie wird uns herzlich aufnehmen.“


    Johann grinste. „Dann viel Vergnügen.“


    Von Freising wurde rot. „Ihr seid selbstverständlich auch willkommen, die Nacht dort zu verbringen, und –“


    „Bruder, das war ein Scherz. Außerdem wollen wir so schnell wie möglich nach Leoben“, sagte Johann.


    Von Freising lächelte und deutete nach Norden, aber Johann konnte ob des diesigen Wetters kaum etwas erkennen.


    „Folgt der Mur, sie führt euch an der Waasener Vorstadt vorbei und direkt vor die Stadttore von Leoben.“


    Johann lächelte. „Wir finden schon hin.“


    Die beiden Männer standen sich gegenüber, keiner wusste die rechten Abschiedsworte zu finden.


    „Als’ dann, Johann.“


    „Als’ dann, Bruder.“


    Der Mönch blickte Johann fest in die Augen. „Das Pferd bleibt bei euch, ihr braucht es dringender als wir.“


    „Eigentlich ist es Burkharts Pferd –“, ließ ein Pilger aus der Menge vernehmen, „wir könnten –“


    Von Freising drehte sich ihm um. „Willst du nach Wien oder hier bleiben, Bruder?“, fragte er ruhig.


    Der Pilger blickte zu Boden und schwieg.


    „Mitleid und Selbstlosigkeit. Dir hat die Pilgerfahrt wirklich viel gebracht“, sagte von Freising kopfschüttelnd.


    Johann lächelte. „Wär nicht der erste Pilger auf Irrwegen.“ Er streckte von Freising die Hand entgegen. „Ich danke Euch für alles, Bruder.“


    Der Mönch ergriff Johanns Hand und schüttelte sie kräftig. „Ich danke dir, Johann. Ich wünsche euch alles Gute – und wenn ihr je nach Wien kommen solltet, ich besuche die Kapelle zur lieben Magdalena recht häufig, sie liegt direkt vor dem Dom zu Sankt Stephan.“


    Elisabeth trat zu den beiden und umarmte von Freising herzlich. Dieser war zunächst überrascht, erwiderte dann die Umarmung.


    „Betet für mich, Vater“, sagte Elisabeth leise.


    „Das werde ich.“ Er ließ sie los, machte ihr ein Kreuzzeichen auf die Stirn.


    „Das werde ich …“ Sein Blick war gütig, schien bis in Elisabeths Seele zu reichen und sie zu beruhigen.


    Von Freising machte das Zeichen des Segens über Johann und Elisabeth. „Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam“, sagte er, dann drehte er sich um und führte seine Pilger zum Stift.


    Den Abschluss bildete Basilius, schweigend wie immer.


    Die Sonne stand schon tief am Himmel, als Johann und Elisabeth Leoben erreichten. Entlang des Weges zu ihrer Linken duckten sich die kleinen Häuser und Gewerbebetriebe der Vorstadt Waasen. Aus allen Schloten quoll dicker Rauch, die Bewohner nutzten emsig das letzte Tageslicht für ihre Arbeiten. Johann und Elisabeth ritten langsam auf die Stadt zu. Zu ihrer Rechten legte sich die vereiste Mur in einer weiten Mäanderschleife um Leoben, man konnte die Stadt deshalb nur durch je eine Holzbrücke im Westen und Osten betreten. Waren die Brücken aus irgendeinem Grund gesperrt, gewährte einzig ein kleines Tor in der südlichen Stadtmauer Zutritt.


    In der Mitte der massiven Westbrücke wachte lebensgroß der gekreuzigte Heiland über die Reisenden. Am Ende der Brücke thronte ein halbrunder Vorzwinger, dessen hängendes Fallgitter wie die Zähne eines aufgerissenen Mauls wirkte. Hinter ihm erhob sich der schlanke Mautturm, an dessen Fassade ein prächtiger Doppeladler aufgemalt war.


    Auf beiden Seiten des Mautturms verlief die wuchtige Ringmauer, immer wieder von vorstehenden Wehrtürmen durchbrochen.


    Vor der Westbrücke herrschte dichtes Gewimmel, Bauern, Soldaten, Kesselflicker, Bettler, alle drängten in die Stadt. Elisabeth stieg vom Pferd und fasste Johann am Arm. „Und wenn sie uns doch kontrollieren? Wir haben keine Papiere.“


    „Überlass das mir. Aber erst stärken wir uns.“


    Es war fast dunkel, die einzelnen Hütten und Stände der Händler unweit der Brücke wurden von Fackeln erhellt. Johann und Elisabeth kauften sich Brot, Wurst und heißen, gewürzten Wein und setzten sich auf eine niedrige Steinmauer. Johann aß mit Appetit, Elisabeth trank nur etwas Wein, aber das tat ihr gut. Langsam fühlte sie sich wieder besser – die Sonne war untergegangen.


    Ist das die Hölle?, fragte sie sich. Nie mehr die Sonne zu sehen, ihre wärmende Kraft zu fühlen –


    „Bist du fertig?“


    Elisabeth schrak aus ihren Gedanken hoch. Johann war bereits aufgestanden und blickte sie an.


    Sie trank den letzten Schluck Wein und stand ebenfalls auf. „Ja, wir können los.“


    „Du hast nichts gegessen, du musst –“


    „Ich weiß. Wenn wir in der Stadt sind und eine Unterkunft haben, werde ich dem Wirt die Speis leer essen. Versprochen.“


    „Ich werd dich daran erinnern.“ Johann lächelte kurz, wurde aber gleich wieder ernst. Er zog Elisabeth die Kutte ins Gesicht und fasste die Zügel des Pferdes.


    „Gehen wir.“


    Johann hatte die Wachposten am Vorzwinger jenseits der Brücke die ganze Zeit über beobachtet. Eben hatte eine Ablöse stattgefunden, und der neue Posten passte zu Johanns Plan.


    „Papiere?“ Der Soldat streckte ihnen die Hand entgegen, sein Gesicht war aufgedunsen und saß auf einem viel zu fetten Körper.


    „Wir haben keine“, antwortet Johann gelassen. „Wurden überfallen, sie haben uns alles geraubt.“


    „Ohne Papiere kein Einlass. Wendet euch an euer Kloster.“


    „Wir würden für eine Nacht gerne in der Stadt übernachten. Seht Ihr keine Möglichkeit, dass Ihr zwei weit gereiste Pilger durchlasst, Bruder?“ Johann ließ beiläufig eine Münze über seine Fingerknöchel spielen und dann wieder verschwinden.


    Der Soldat blickte sich um, sah, dass seine Kameraden ihn nicht beachteten, und machte dann mit den Fingern eine unauffällige Geste.


    Fünf.


    Johann nickte und ließ, geschickt wie ein Taschenspieler, fünf Münzen in die Hand des Mannes gleiten.


    „Das reicht“, sagte der Soldat und trat etwas zu Seite.


    „Vergelt’s Gott.“ Johann nahm die Zügel des Pferdes fester in die Hand und ging an dem Soldaten vorbei.


    Der packte ihn plötzlich am Arm. „Das reicht – bis morgen. Wenn ihr länger bleibt, komm wieder.“ Der Soldat grinste und entblößte schwarze Zahnstummel. Sein fauliger Atem warf Johann fast um.


    „Bis morgen. So soll es sein.“ Johann nickte.


    Der Soldat ließ ihn los und trat zurück.


    Nachdem sie durch den Vorzwinger und den Mautturm durchgegangen waren, öffnete sich vor ihnen eine breite Straße, gesäumt von einstöckigen Häusern teils aus Stein, teils aus Holz. Die Straße zog sich weiter nach vorn über einen Platz und endete ein gutes Stück dahinter, soweit Johann das bei der spärlichen Straßenbeleuchtung erkennen konnte.


    Sonderlich groß war diese Stadt nicht, stellte Elisabeth erleichtert fest, dass bedeutete, dass sie bald eine Unterkunft finden würden.


    Johann fragte einen Bürger nach dem nächsten Hospiz, dann trotteten er und Elisabeth müde durch die engen Gassen. Schließlich sahen sie das heruntergekommene Gebäude mit dem Zeichen der Pilgerhospize, erleichtert legten sie die letzten Schritte zurück und klopften an die Tür.


    Es war ein ärmliches Hospiz, aber es gab heiße Suppe, Brot und Wein. Nach dem Essen führte man Johann und Elisabeth in eine kleine unbeheizte Schlafzelle, wo sie auf dem strohgedeckten, frostigen Boden sofort einschliefen.


    XXV


    „Einen Schildermacher sucht Ihr?“ Der Posamentierer hielt auf seinem Webstuhl inne. Sein kleiner Laden platzte aus allen Nähten, überall stapelten sich Seide, Kamelgarn, Wolle und Zwirn, von verschiedener Farbe und Güte.


    „Oder jemanden, der Urkunden ausstellt.“ Johann hatte bereits mehrere Leute vergebens nach seinem ehemaligen Kameraden gefragt und wurde zusehends ungeduldiger.


    „Für Urkunden wendet Euch ans Rathaus.“ Der Mann machte eine kurze Pause. „Wartet – es gibt schon einen, der malt manchmal Schilder und vielerlei andere Dinge.“


    „Wo kann ich den finden?“


    „Meine Empfehlung kann ich ihm aber nicht aussprechen.“


    „Das müsst Ihr auch nicht. Also – wo?“


    „Geht diese Gasse entlang bis zum Dominikanerkloster. Dort hat ein Kammmacher seinen Laden, und daneben verfällt ein ebenerdiges Haus. Probiert es dort, aber ich hab euch gewarnt.“ Der Posamentierer wandte sich von ihnen ab und setzte seinen Webstuhl wieder in Gang.


    Wenig später standen sie vor dem Haus des Fälschers. Elisabeth war das Gebäude nicht geheuer, es war schiefwinklig und verfallen und machte schon von weitem den Eindruck, dass man es besser meiden sollte.


    Johann klopfte an die Tür.


    Nichts rührte sich.


    Johann klopfte wieder, dann drückte er gegen die Tür, die sofort aufsprang. Ohne zu zögern betrat er das Haus, Elisabeth folgte ihm.


    „Wo mag er sein?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie ihn bei irgendeinem krummen Geschäft geschnappt, würd mich nicht wundern.“ Johann ließ sich auf die schmutzige Ofenbank fallen, Elisabeth setzte sich neben ihn und sah sich um.


    Wie alles im Haus war auch die Stube verbraucht und desolat. Sogar das Kruzifix im Herrgottswinkel war schmutzig, der Corpus widernatürlich verkrümmt. Elisabeth machte ein schnelles Kreuzzeichen.


    „Meinst du –“


    Plötzlich flog die Tür auf und ein Mann kam herein. Er blieb wie angewurzelt stehen, starrte Johann und Elisabeth an.


    „Was wollt ihr Strolche in meinem Haus? Schert euch hinaus!“ Elisabeth war der Mann auf Anhieb unsympathisch, er war ausgemergelt, hatte unstete Augen und strähnige Haare.


    Johann stand auf. „Immer langsam, Schorsch.“ Der Mann beäugte ihn genauer, dann stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht, das die Augen nicht erreichte. „Johann List? Dass ich dich noch mal sehe …“ „Ist lange her“, sagte Johann knapp.


    „Und dann gleich als Pilger. Hast den Herrn gefunden?“, fuhr der Fälscher mit seiner hohen, singenden Stimme fort.


    „Noch nicht, aber ich bin auf dem Weg. Dazu brauch ich Papiere und einen Gesundheitspass. Für mich und meinen – Freund.“ Johann deutete auf Elisabeth, die die Kapuze noch tiefer ins Gesicht zog.


    „Freund, so so …“ Schorsch blickte Elisabeth an, deren Gesicht unter der Pilgerkapuze nicht zu erkennen war. Er grinste, dann wandte er sich wieder an Johann. „Wo wollen wir denn hin?“


    „Geht dich nichts an.“


    Schorsch zuckte mit den Schultern. „Ist mir auch egal. Ich nehm an, du wirst mir auch nicht erzählen, was du seit –“, er machte eine Pause, „seit damals gemacht hast?“


    Johann antwortete nicht, sondern starrte den Fälscher weiter angespannt an.


    Der grinste wieder. „Hab ich mir gedacht. Aber das wird dich einiges kosten, vor allem damit ich den Mund halte. Ich denke, dass sich einige Leute sehr dafür interessieren würden, dass du wieder im Lande bist.“


    Johann packte den Mann am Mantelkragen. „Übertreib’s nicht, sonst –“


    „Vor allem von Pranckh“, erwiderte Schorsch ungerührt.


    Johann ließ ihn los, alles wurde dunkel um ihn.


    Die Gestalt, weit draußen auf der nächtlichen Ebene, die Hände drohend gegen ihn und den Preußen gereckt, die Stimme voller Hass: „Ich werde dich kriegen, List. Dich und deine ganze verdammte Brut!“


    „Johann?“


    Elisabeths Stimme riss ihn wieder zurück in die Gegenwart. Er sah, dass der Fälscher sie amüsiert anblickte.


    „Dein Freund hat aber ein feines Stimmchen.“


    Elisabeth zog die Kutte aus dem Gesicht. „Es hat eh keinen Sinn mehr. Wenn er uns Papiere macht, dann müssen sie für einen Mann und eine Frau sein.“


    Schorsch nickte. „Hat ja was im Kopf, deine kleine Dirn. Blut allerdings nicht, so blass wie sie ist.“


    Johann fixierte den Fälscher. „Du weißt, wo von Pranckh ist?“


    „In Wien. Hat sich fein niedergelassen dort, hab ich gehört.“ Schorsch rieb sich über sein stoppeliges Kinn. „Wie übrigens dein alter Spießgefährte auch, der Preuße. Wohnt in einem kleinen Haus in der Schulter Gasse, soweit ich mich erinnere, direkt am Judenplatz. Wenn das nichts über ihn aussagt.“ Er stieß ein hässliches Lachen hervor, dann ging er zum Tisch, der unter dem Herrgottswinkel stand, setzte sich und schenkte sich aus einer Flasche ein. Sofort stank die Stube nach billigem Schnaps.


    Der Preuße und von Pranckh in Wien?


    Johann konnte es kaum glauben. Aber wenn es wahr wäre, dann –


    Er bemerkte, dass Elisabeth ihn ansah. Wusste, dass er von Pranckh vergessen musste. Elisabeth war wichtiger, die Flucht nach Siebenbürgen war wichtiger, alles war wichtiger.


    Nichts war wichtiger.


    Diese Rechnung gilt es noch zu begleichen, koste es, was es wolle.


    „Interessiert mich nicht mehr, Schorsch“, sagte Johann ruhig. „Ich zahl deinen Preis, bis wann bist du fertig?“


    „Immer langsam. Wo ist das Geld?“


    „Nicht im voraus.“


    „Sehr wohl im voraus.“


    „Nein.“


    „Ich sag dir was, List – ich brauch dein verdammtes Geld nicht. Entweder du zahlst oder lässt es.“


    Johann überlegte. Er hatte keine Wahl, er brauchte die Papiere. Ohne Papiere kein Siebenbürgen, keine Zukunft.


    Kein Wien.


    Zähneknirschend holte er seine Geldkatze heraus. „Wie viel?“


    „Nur heraus damit.“


    Johann ließ die Münzen auf den Tisch fallen. Als ein ansehnlicher Haufen dalag, grinste der Fälscher. „Das reicht. Wir sind ja alte Kameraden.“


    Gierig wischte er die Münzen über die Tischkante und ließ sie klimpernd in einem speckigen Lederbeutel verschwinden.


    Johann sah ihn kalt an. „Wir sind keine Kameraden, Schorsch. Du hast dich damals gedrückt, wo es ging, besonders in der letzten Nacht.“


    Schorsch zuckte mit den Achseln. „Deshalb werd ich auch nicht gesucht.“


    „Noch nicht. Aber wenn du mich übers Ohr haust, dann suche ich dich.“


    „Droh mir nicht, List, das haben wir doch alles längst hinter uns.“ Er überlegte kurz. „Zwei Tage. Muss meine Papiere auch noch fertig machen – mir wird der Boden hier zu heiß.“


    „Wen hast hintergangen?“


    „Ich hintergeh doch niemanden – aber die Oberen sind nicht dumm, und ich bin schon zu lange hier. Wenn man für hohe Leute Dinge fälscht, wollen einem andere dafür ans Leder.“


    „Zwei Tage, Schorsch.“


    „Zu Euren Diensten, Herr Krösus.“


    Der Fälscher lachte höhnisch hinter ihnen her, als sie das Haus verließen.


    Johann und Elisabeth schritten schweigend durch die engen Gassen. In Johanns Kopf hallten Gesprächsfetzen wieder.


    Wo ist er? Wo ist von Pranckh?


    In Wien. Hat sich fein niedergelassen dort, hab ich gehört. Wie übrigens dein alter Freund auch, der Preuße.


    Johann hatte immer gewusst, dass ihn seine Vergangenheit einholen würde, und nun schien der Zeitpunkt gekommen. Er fühlte, dass ihn die Ereignisse, die ihn in seinen Träumen verfolgten, wieder vereinnahmen.


    Das darfst du nicht zulassen.


    Sie kamen zum Hauptplatz, der Leoben von Norden nach Süden teilte, und sahen sich um. Vor ihnen präsentierte ein Haus seine prächtig verzierte Stuck-Fassade, die Allegorien der Jahreszeiten und der christlichen Tugenden darstellte.


    „Noch nie das Hacklhaus gesehen, ihr Landeier?“, ätzte eine alte Frau, die vorbeihumpelte und einen hölzernen Käfig hinter sich herschleifte, in den ein halbtotes Ferkel gepfercht war.


    Johann wollte ihr etwas nachrufen, aber Elisabeth legte ihm die Hand auf den Arm. „Lass die Alte. Wir sind ja wirklich Landeier“, sagte sie lächelnd.


    „Du vielleicht.“


    „Wie konnte ich das vergessen – Herr Schmied.“


    Johann sah Elisabeth an, ihre Stimme klang neckisch, forderte ihn heraus. Für einen Augenblick war es wie früher.


    Wo ist von Pranckh?


    In Wien.


    Der Augenblick war vorbei. „Johann, was ist mit dir los? Seit wir bei dem Fälscher waren, bist du nur noch in Gedanken versunken.“ Elisabeth war wieder ernst geworden. „Und sag mir bitte die Wahrheit.“


    Er zögerte, dann nickte er. „Das werd ich. Aber lass uns erst noch ein wenig durch die Gassen schlendern und Stadtluft atmen. Das haben wir uns nach den letzten Tagen verdient.“


    Da die Sonne nicht durch die Wolken stieß, hatte Elisabeth nichts dagegen.


    Eine Weile gingen sie nebeneinander, ließen sich treiben. Dann blieb Elisabeth stehen. „Glaubst du, dass uns der Fälscher verrät?“


    Johann schüttelte den Kopf. „Dafür hängt er zu sehr am Geld. Und an seinem Leben.“


    Sie gingen am Rathaus mit dem fünfseitigen Eckturm vorbei, an den kleinen Gewerbebetrieben und kehrten schließlich in ein Wirtshaus ein, wo sie den Tag Tag sein ließen.
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    Johann ging schnellen Schrittes durch die Gassen. Es war noch vor Sonnenaufgang, auf den Straßen ließ sich keine Menschenseele blicken, aber aus mancher Stube leuchtete schwaches Kerzenlicht. Elisabeth schlief noch im Hospiz, Johann hatte sie bewusst nicht geweckt.


    Während er durch die frühmorgendliche Stille schritt, dachte er an den gestrigen Abend. Sie hatten in Ruhe gegessen und getrunken, und er hatte Elisabeth alles erzählt. Von der Nacht, in der er und die anderen Soldaten die Offiziere getötet hatten. Und von dem einen, der ihnen entkommen war. Jener, der Johann seitdem in seinen Träumen verfolgte.


    Es hatte gut getan, mit ihr über alles zu sprechen.


    Alles? Sie glaubt immer noch, dass ihr auf dem schnellsten Weg nach Siebenbürgen geht.


    Als Johann durch die Gassen eilte, fragte er sich zum wiederholten Male, was ihr wirklich fehlte. Seit der Flucht aus dem Dorf und vor allem seit dem Tod ihres Großvaters war nichts mehr so wie früher. Es gab Tage, da waren Ansätze der starken, lebenslustigen jungen Frau von einst zu erkennen, aber diese Tage wurden immer weniger, er fühlte, dass es ihr meist schlechter ging, als sie es sich anmerken ließ.


    Vielleicht war es in Siebenbürgen besser, wenn sie endlich in Frieden leben konnten.


    Aber so weit war es noch nicht. Er hatte die ganze Nacht wachgelegen und nachgedacht, es gab nur eine Lösung, das wusste er jetzt. Es tat ihm leid, dass er Elisabeth belügen musste, er liebte sie wie sein Leben, aber es ging nicht anders. Und deshalb musste er noch einmal mit Schorsch reden, musste herausfinden, was der Fälscher über von Pranckh und den Preußen wusste.


    Und dann – musste er nach Wien, das hatte er für sich bereits beschlossen. Es galt, alte Freundschaften zu erneuern und alte Feindschaften zu beenden.


    Elisabeth würde das verstehen. Später.


    Das wuchtige Dominikanerkloster kam in Sichtweite, daneben das schiefwinklige Haus. Die Türen standen weit offen, Rufe waren zu hören, aus den Fenstern der umliegenden Häuser blickten Menschen neugierig heraus.


    Johann hatte ein ungutes Gefühl, er blieb wenige Fuß vor dem Haus stehen. Plötzlich hörte er Schreie von drinnen, dann polternde Schritte, die schnell lauter wurden. Auf einmal eilten Soldaten ins Freie und zerrten Schorsch mit sich. Die Haare hingen dem Fälscher wirr ins Gesicht, Blut lief ihm aus einer Stirnwunde. Er stürzte zu Boden, einer der Soldaten riss ihn brutal hoch. Neben dem vierschrötigen Mann wirkte Schorsch wie eine Puppe.


    Jetzt sah der Fälscher Johann. Die beiden blickten sich an, für Johann schien die Zeit stillzustehen. Trotz der Kälte trat ihm der Schweiß aus den Poren.


    Würde der Fälscher ihn verraten? Würde er ihn mit in den Abgrund ziehen? Johann wusste, dass er keine Chance hatte, aus der Stadt zu entkommen, außerdem durfte er Elisabeth nicht zurücklassen.


    Immer noch blickte Schorsch ihn an, Verzweiflung stand in seinen Augen.


    Der Soldat, der den Fälscher gepackt hatte, folgte dessen Blick, sah Johann. „Was schaust du denn so neugierig, Pilgerlein?“, spottete er. „Noch nie einen Galgenvogel gesehen?“ Die anderen Soldaten lachten, Johann rührte sich nicht.


    „Ich bin unschuldig – der Herr ist mein Zeuge!“ Schorsch schrie die letzten Worte heraus, erst jetzt wandte er seinen Blick von Johann ab.


    „Klar, Schorsch – so unschuldig wie alle anderen, die wir aufgreifen“, sagte der Soldat. „Und wie alle anderen wirst du baumeln.“


    Der Fälscher ließ sich widerstandslos weiterziehen. Bald waren er und die Soldaten verschwunden, die umliegenden Fensterläden wieder verschlossen. Stille kehrte in der Dominikanergasse und dem schiefwinkligen Haus ein.


    Johann betrat vorsichtig das Haus des Fälschers, die Soldaten waren alle fort.


    Nach kurzer Zeit hatte er die schmutzigen Räume des Hauses durchsucht, die wenigen Truhen durchwühlt und die Oberseiten der Deckenpfosten abgetastet.


    Keine Papiere.


    Er ging in die Stube zurück, ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Die gemeinsame Zukunft mit Elisabeth schien in weite Ferne gerückt.


    Nachdenklich starrte er an die Wand, zum Herrgottswinkel. Er war sich sicher, dass Schorsch irgendein Versteck im Haus hatte, wo er das Geld für seine Betrügereien und alle möglichen Papiere lagerte.


    Aber wo?


    Johann dachte an die Szene, die er draußen vor dem Haus gesehen hatte. Irgendetwas daran schien ihm falsch, irgendetwas –


    Ich bin unschuldig!


    Dann fiel es ihm ein.


    Der Herr ist mein Zeuge!


    Schorsch hatte Gott angerufen und ihn dabei eindringlich angeblickt. Wenn es jemanden gab, der weniger vom Beten hielt als Schorsch, dann nur der Antichrist selbst.


    Johann sah, was ihm schon gestern hätte auffallen müssen. Sah, was in diese Stube, zu dem Mann, der sie bewohnte, nicht passte.


    Der Herrgottswinkel mit dem verkrümmten Corpus.


    Johann sprang auf und bemerkte, dass das Kruzifix mit zwei Haken an der Wand befestigt war. Er packte den Corpus und zog daran.


    Die Wand klappte zur Seite und gab ein kleines Fach frei, vollgefüllt mit Geldbeuteln und einem unordentlichen Stapel Papiere.


    Hastig durchwühlte Johann den Stapel, aber er hatte nicht viel Hoffnung. Die Zeit war zu kurz gewesen, nicht einmal Schorsch hatte das schaffen können, und –


    Die Papiere! Für ihn und Elisabeth. Und darunter der Lederbeutel mit seinem Geld.


    Er sah die Papiere genauer an, es fehlte nur mehr wenig. Johann steckte den Beutel ein und lief zum Tisch, tauchte die Feder in die Tinte und setzte seinen Namen und den von Elisabeth in die Dokumente ein, sowie eine kurze Beschreibung ihres Äußeren.


    Behutsam ließ er die Tinte trocknen, obwohl er innerlich bereits auf Nadeln saß – fertig!


    Johann ließ die Papiere in seiner Kutte verschwinden, konnte es immer noch nicht fassen. Der Fälscher hatte Wort gehalten, und nicht nur das: Mit seinem letzten Satz hatte er Johann den entscheidenden Hinweis gegeben.


    Hatte er den Mann falsch eingeschätzt?


    Und wenn schon – du musst weg.


    Und wie immer hatte die Stimme in seinem Inneren recht.


    XXVII


    Elisabeth sah zu, wie Johann die wenigen Sachen zusammenpackte.


    „Warum willst du denn über Wien reisen?“, fragte sie unwillig.


    „Schorsch hat mir geraten, dass ein Schiff über die Donau der schnellere und vor allem sichererste Weg nach Siebenbürgen ist“, antwortete er.


    „Aber Pater von Freising meinte –“


    „In solchen Fragen vertraue ich eher dem Schorsch. Außerdem haber wir keine Zeit, vielleicht knüpfen sie ihn heute noch auf. Und wenn er plaudert uns gleich dazu“, sagte Johann nachdrücklich. Seine harten Worte taten ihm, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, schon wieder leid, aber die Zeit drängte.


    Elisabeth wusste, dass Johann log – und sie war eigentlich nicht gewillt, eine Lüge hinzunehmen, erst recht nicht von dem Mann, den sie liebte. Aber was konnte sie tun? Sie konnte Johann nicht zwingen, ihr die Wahrheit zu sagen, und so, wie sie ihn bisher kannte, hatte er für alles, was er tat, einen guten Grund.


    Sie hoffte inständig, dass der Grund die Lüge lohnte.


    „Wie du meinst“, sagte sie schließlich und folgte ihm aus der Schlafzelle.


    Johann und Elisabeth näherten sich den Wachposten beim Mühltor, das am Dominikanerkloster vorbei Richtung Osten aus der Stadt führte. Johann führte das Pferd, unter dessen Sattel sie die Pilgerkutten gebettet hatten, Elisabeth ging neben ihm.


    „Jetzt werden wir sehen, was die Papiere wert sind“, sagte Johann leise, als sie sich in die Schlange der Menschen einreihten, die die Stadt ebenfalls verlassen wollten. Elisabeth antwortete nicht, sie überlegte immer noch, warum Johann sie angelogen hatte.


    Die Schlange vor ihnen wurde kürzer, schließlich standen sie vor dem Soldaten, der die Papiere kontrollierte. Er machte eine ungeduldige Handbewegung, Johann gab ihm die Ausweise.


    Der Soldat warf nur einen kurzen Blick darauf, beglaubigte die Ausreise aus Leoben und winkte sie wortlos weiter.


    Johann atmete innerlich erleichtert durch, konnte kaum glauben, dass es so leicht gegangen war. Er ging mit Elisabeth durch das Tor auf die hölzerne Brücke.


    „Dein Kamerad hat gute Arbeit geleistet“, flüsterte Elisabeth. „Ja, das hat er“, antwortete Johann und presste die Lippen zusammen.


    Plötzlich dröhnte eine Stimme hinter ihnen. „He, ihr beiden! Stehen geblieben!“


    Johann drehte sich um – der Wachsoldat, den er bei ihrem Eintreffen in der Stadt bestochen hatte, kam auf sie zu.


    Johann blickte dem Mann ungerührt entgegen, obwohl ihm das Herz bis zum Hals pochte.


    „Was wollt Ihr von uns?“, fragte er den Soldaten.


    „Hat euer – Kloster dir neue Papiere ausgestellt?“ Der Soldat kam Johann unangenehm nahe.


    Johann nickte.


    „Her damit!“ Der Soldat streckte ihm die Hand entgegen.


    Johann wusste, dass sie von den anderen Soldaten beobachtet wurden, wusste, dass er keine Wahl hatte. Er gab dem Wachposten die Papiere.


    Der kontrollierte sie sorgfältig. „Sehen gut aus.“ Er gab sie Johann zurück. „Du warst ein paar Tage länger in der Stadt, Pilger“, sagte er leise. „Also fünf mal zwei.“


    Johann knirschte mit den Zähnen, aber er gab dem Soldaten das Geld.


    „Gut so. Sonst würdet ihr bei dem baumeln, der eure Papiere gefertigt hat.“ Der Soldat lachte und zeigte hinter sich.


    Johann und Elisabeth folgten seinem ausgestreckten Arm. Von der Stadtmauer herab hing Schorschs Leiche, als Abschreckung für Diebe und Halsabschneider.


    Aasvögel krächzten am grauen Himmel, das Lachen des Soldaten verklang. Johann und Elisabeth eilten über die Brücke und ließen Leoben hinter sich.


    XXVIII


    Auf dem Weg über den Semmering, im Winter des Jahres 1704.


    Seit Leoben sind wir bereits einige Tage unterwegs. Die Tage sind kurz, es schneit beständig, das macht den Weg über die Berge beschwerlich und langsam.


    Weil wir die Sonne kaum sehen, geht es mir den Umständen entsprechend. Johann sorgt sich um mich, ich beruhige ihn, so gut ich kann.


    Was vermag er auch zu tun?


    Meine Träume sind weniger geworden. Aber ich muss nicht mehr von ihnen träumen – ich weiß, dass ich zu ihnen gehöre, weiß jedoch immer noch nicht, warum die Krankheit bei mir nicht vollends ausbricht oder zumindest sich so langsam entwickelt.


    Hat der Herr noch etwas vor mit mir?


    Er schenkt mir immer wieder Zeiten, in denen ich mich so klar wie früher fühle. Wer weiß, möglicherweise klingt die Krankheit langsam wieder ab, ähnlich wie ein Fieber? Ich würde es mir von ganzem Herzen wünschen und bete täglich darum.


    Hinter dem Semmering, im Winter des Jahres 1704.


    Kaum hatten wir den Kamm des Semmerings überschritten, wehte uns ein milder Wind entgegen. Die Schneedecke ist niedriger, und wir sehen immer wieder Spuren von Füchsen, Rehen und Hasen. Auch Vogelgesang dringt von den Baumkronen, und nachdem ich heute einige Schneeglöckchen und Frühlingsknotenblumen entdeckt habe, bin ich zuversichtlich, dass wir den Winter hinter uns gelassen haben.


    Und wo mir vor wenigen Wochen vereinzelte Sonnenstrahlen wie Funken auf der Haut brannten, empfinde ich sie jetzt als angenehm und wohltuend, zumindest heute.


    Der Herr hat meine Gebete erhört.


    Auf dem Weg nach Wien, im Winter des Jahres 1704.


    Gestern sind wir an einem Dorf vorbeigekommen, in dem die Pest herrschte. Schon von weitem rochen wir den fauligen Gestank von Verwesung und sahen die kalkweißen Andreaskreuze an vielen der Häuser.


    Johann wollte nicht, dass ich hinsehe, aber konnte nicht anders. Es war wie in einem Alptraum. Pestkarren, auf denen sich die Toten stapelten, Menschen, die Totentänze aufführten und Pestlöcher, in die die armen Seelen wirr durcheinander hineingeworfen und von Siechenknechten zugeschaufelt wurden.


    Und das hier war nur ein kleines Dorf. Johann meint, dass die Städte während der großen Epidemien Höllenlöchern glichen. Ich will ihm nicht glauben, weiß aber, dass er recht hat.


    Im Angesicht des schwarzen Todes scheint meine Krankheit kaum der Rede wert. Jetzt wo es mir ein wenig besser geht, schäme ich mich beinahe, so viel innerlich geklagt zu haben, verglichen mit dieser unmenschlichen Tragödie.


    In den nächsten Tagen werden wir Wien erreichen.


    XXIX


    In der blutroten Morgendämmerung warf die Säule einen langen Schatten über den Hügel. Sie war mit kunstvollen Steinbögen verbunden, die teilweise jedoch eingefallen oder beschädigt waren. Rund um den Tabernakelpfeiler reihten sich Figuren, die Kreuzigung, Geißelung und Dornenkrönung Jesu darstellend.


    Alles zusammen bildete eine gut acht Klafter hohe Säule – die Spinnerin am Kreuz.


    Sie begrüßte jeden, der sich Wien von Süden näherte, ob Reisenden oder Eroberer, und sie war auch das Erste, was Johann und Elisabeth von der Stadt sahen. Dann erreichten sie den Wienerberg, der Anblick, der sich ihnen von oben auf die Stadt bot, war überwältigend.


    Vor ihnen lag Wien, eingefasst von einer im Zickzack verlaufenden Stadtmauer mit vorgelagerten Basteien, die nur über Brücken erreichbar waren. Davor lag das weitläufige Glacis, eine unbebaute Schutzzone, die nach der letzten Türkenbelagerung angelegt worden war, um Belagerern keine Deckung zu bieten. Dann reihten sich die Vorstädte halbkreisförmig aneinander und endeten am Ufer der Donau, die Wien im Norden einrahmte.


    Die alte Kaiserstadt ragte wie eine uneinnehmbare Bastion aus der Ebene.


    „Johann, das ist – unglaublich.“ Elisabeth erinnerte sich daran, wie sie über Innsbruck gestaunt hatte, aber das hier war mit nichts vergleichbar.


    Auch Johann war beeindruckt. „Kein Wunder, dass die Türken Wien nicht einnehmen konnten.“


    Sie gingen weiter, näherten sich der Spinnerin. Neben der Säule standen zwei Richträder, die an Pfählen festgebunden waren. Raben kreisten um die Speichen und die Überreste der Gerichteten.


    Elisabeth wendete angewidert den Blick ab.


    Johann legte den Arm um sie. „Es wird alles gut. Wenn wir erst weg sind, wenn wir in Siebenbürgen sind, ist all das vergessen.“


    Fast hätte sie ihm geglaubt, aber genau in diesem Moment begann ihr Hals zu pochen, zum ersten Mal seit Tagen, und erinnerte sie an das, was in ihr schlummerte.


    Sie blickte um sich, sah die Richträder, dahinter die mächtige Stadt, die in der Sonne erstrahlte. Es war Tag, und doch hatte Elisabeth das überwältigende Gefühl, dass die Dunkelheit Johann und sie schon bald verschlucken würde. Es war der einundzwanzigste März, der Frühling hatte begonnen.


    Im Zeichen des Aries.

  


  
    Morbus
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    XXX


    Das in die Stadtmauer eingelassene Kärntnertor schien Elisabeth wie ein weit aufgerissener Schlund, der eine nicht enden wollende Kolonne an Menschen verschlang, gefüttert von der steinernen Brücke, die das gut zwanzig Klafter weite Glacis überspannte. Die mittlere der drei Toröffnungen war nur für Fuhrwerke und Karren bestimmt, Johann und Elisabeth reihten sich an der linken, kleineren Toröffnung ein. Beide trugen ihre Ledertaschen auf dem Rücken, das Pferd hatten sie in Matzelsdorf, einem Vorort von Wien, an einen Hufschmied verkauft.


    Während sie näher kamen, wuchs die Stadtmauer über ihnen immer mehr an, wie eine Welle, die sich auftürmt, um gleich darauf alles unter sich zu begraben. Prächtige Wappen und Fresken schmückten die Front des Tores, der Durchgang jedoch war eng und schmutzig, die Schritte und Stimmen der Reisenden vermischten sich zu einer hallenden Kakophonie. Elisabeth fühlte Beklemmung in sich aufsteigen, sie bemühte sich, Johann in der drängelnden Menschenschlange nicht zu verlieren.


    Dann waren sie durch, und auf einmal sah sich Elisabeth einer breiten Straße gegenüber, die von mehrstöckigen Gebäuden gesäumt war und an deren Ende ein riesiger Dom thronte. Schon aus der Ferne erkannte Elisabeth, dass dies das prächtigste Gotteshaus war, das sie je gesehen hatte. Und es war dieses Bild, das Elisabeth zum ersten Mal seit dem schrecklichen Vorfall bei der Spinnerin wieder etwas beruhigte. Wer so etwas erbaute, verneigte sich vor Gott, also konnten die Stadt und seine Bewohner nicht ganz schlecht sein.


    Elisabeth blieb stehen, dann begann sie sich um die eigene Achse zu drehen, um diesen ersten Eindruck Wiens ganz in sich aufzunehmen.


    Die riesigen Gebäude.


    Die unglaubliche Masse an Menschen.


    Die vielen Fuhrwerke.


    Das jähe Wiehern eines Gaules ließ sie zusammenzucken, Johann packte sie am Arm und riss sie zur Seite. Ein Fuhrwerk polterte nur wenige Zoll an ihnen vorbei, der Kutscher fluchte lautstark und gab seiner Mähre die Peitsche. Dann war er im Tor verschwunden.


    „Ist ein bisschen mehr los als in Innsbruck und Leoben“, sagte Johann mit einem Augenzwinkern. „Pass auf die Fuhrwerke auf, die sind stärker.“


    „Ja –“, entgegnete Elisabeth, fast wie in Trance, immer mehr vom Treiben um sie herum fasziniert. Sie griff Johanns Hand und ging die Straße entlang, zuerst langsam, dann immer schneller, als würde sie vom Zentrum der Stadt magisch angezogen.


    Der Trubel nahm zu, unzählige Menschen bahnten sich ihren Weg, boten ihre Ware feil oder verkauften sie den Händlern. Zwischen all den Geschäftigen krakeelten Kinder, entwischtes Federvieh lief laut gackernd umher. Starker Wind wehte durch die Straßen und trieb Gerüche aller Art vor sicher her, vermischte sie mit Schweiß und Fäkalien von Mensch und Tier zu einem beißenden Gestank. Aber schon nach kurzer Zeit hatten Johann und Elisabeth sich daran gewöhnt.


    Am Ende der Straße – es war die Kärntnerstraße, wie Johann von einem mürrischen Handwerker erfuhr – gabelte sich der Weg. Zur linken begann der breite Graben, der sich in Richtung Osten mit seinen unzähligen Marktständen voller Gemüse und Früchten hinzog, geradeaus rückte der Friedhof in Sichtweite, der den Dom ringgleich einfasste.


    Sie näherten sich dem riesigem Bauwerk, dann blieben sie stehen. Elisabeth hielt den Atem an – schon von weit her war der Hauptturm des Domes imposant gewesen, aber jetzt, wo sie vor ihm standen, offenbarte sich erst seine wahre Größe, die nur durch die Größe Gottes selbst übertreffbar schien. Und doch wirkte der Dom nicht erdrückend, denn die vielen Figuren, Arabesken und Wasserspeier ließen die massive Form der Kathedrale filigran und zerbrechlich erscheinen, es gab kaum eine Stelle, die nicht verziert war.


    „St. Stephan …“, sagte Johann und blickte auf das Kreuz am Hauptturm. „Abt Bernardin hat mir davon erzählt, aber ich habe ihm als Kind nicht geglaubt. 444 Fuß soll der Dom hoch sein.“


    „Können wir –“, Elisabeth zögerte einen Moment, „hineingehen?“


    Johann wusste, dass sie nur wenig Zeit verlieren durften, aber –


    Sei ehrfürchtig und bete im Hause Gottes.


    Einer von Abt Bernardins Sprüchen. Warum fiel ihm das jetzt ein? Und warum hatte er das Gefühl, dass es wichtig war, in den Dom zu gehen?


    „Gut, aber nur kurz.“


    Der vorgelagerte Friedhof, den sie jetzt durchschritten, war mit Gräbern völlig überfüllt, und die Magdalenskapelle, die in seiner Mitte stand, wirkte neben der alles überragenden gotischen Kathedrale wie ein Spielzeug.


    Sie kamen zur Westseite, und auf einmal sahen sie sich einem riesigen Tor gegenüber. Elisabeth blieb stehen und musterte fasziniert die Relieffiguren, die sich auf den ersten Blick völlig chaotisch, auf den zweiten aber in einer eigenartigen Ordnung um das Tor reihten. Sie ließ die Bilderflut auf sich einwirken und kam sich auf einmal sehr klein vor, hier vor diesem riesigen Portal, in dieser fremden Stadt …


    Im Inneren des Domes war es dunkel, Elisabeth konnte im ersten Moment nichts erkennen. Sie hörte nur die hallenden Schritte der Menschen und fühlte, wie steinerne Kälte und der Geruch von Weihrauch sie einhüllten. Dann gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und als sie sah, was sich vor ihr auftat, blieb sie stehen, wie im Schock.


    Die Nachmittagssonne fiel durch die riesigen Buntglasfenster und tauchte das Innere in ein facettenreiches Licht. Das Hauptschiff, auf den Altar ausgerichtet, schien sich mit aller Kraft in den Himmel strecken zu wollen, eingefangen nur durch das mit Fresken geschmückte Kreuzrippengewölbe.


    Wer vermochte ein solches Werk zu erbauen?


    In tiefer Ehrfurcht tauchte Elisabeth die Finger in das steinerne Weihwasserbecken, machte einen Knicks und bekreuzigte sich. Sie ging zu den schmiedeeisernen Ständern, auf denen ein Meer aus Kerzen brannte, nahm eine frische Kerze vom Boden und entzündete sie. Johann trat an ihre Seite, warf einen Kreuzer in die Kollekte und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Für Vater und Großvater“, flüsterte Elisabeth.


    Johann schloss kurz die Augen und gedachte Elisabeths Großvater, den er als aufrechten und herzensguten Mann immer in Erinnerung behalten würde.


    An das Ungeheuer, zu dem Elisabeths Vater geworden war und das er schließlich hatte töten müssen, verschwendete er keinen Gedanken.


    „Lass uns den Rest des Doms anschaun“, drängte Elisabeth.


    Johann nickte. Er wollte zwar so schnell wie möglich den Preußen finden, aber auf die eine Stunde mehr oder weniger würde es jetzt wohl auch nicht mehr ankommen. Seit sie im Dom waren, wirkte Elisabeth so glücklich wie schon lange nicht mehr.


    Sie schlenderten das Hauptschiff des Langhauses entlang, dessen linkes Seitenschiff ein Marienprogramm darstellte, das rechte war den Aposteln gewidmet, gesäumt von Pfeilern und zahlreichen weiteren Altären. In den wuchtigen Holzbänken saßen und knieten Bürger und Reisende, ins Gebet vertieft.


    Sie passierten die Kanzel, die einer Blume gleich aus dem Kanzelfuß wuchs und deren Handlauf von Fröschen und Lurchen bevölkert war, die sich ineinander bissen. Der ewige Kampf von Gut gegen Böse, dachte Elisabeth ehrfürchtig.


    Plötzlich fuhr ein glühender Schmerz vom Hals durch ihren Körper, sie stöhnte unwillkürlich auf.


    „Was ist mir dir?“ Johann nahm sie am Arm, blickte sie besorgt an.


    Der Schmerz ging in das verhasste Pulsieren über.


    „Es ist nichts.“ Sie ging los, ließ die Kanzel hinter sich.


    Johann folgte ihr zögernd.


    Schließlich kamen sie zum Hauptaltar, der bildgewaltig die Steinigung des Heiligen Stephanus darstellte, im Hintergrund eine Menschenmenge, die von anderen Heiligen bevölkert war.


    Elisabeth machte wieder einen Knicks und bekreuzigte sich. Dann starrte sie das Bild des Heiligen an, ließ sich darin versinken, während es in ihr pulsierte, in ihren Ohren dröhnte, und –


    Das Pulsieren hörte auf.


    Elisabeth wartete einige Augenblicke, aber es war weg, und nicht nur das – so stark hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie den Semmering überquert hatten.


    Ihre Augen fielen auf den Heiligen Stephan, auf den Altar, auf die Gewölbe.


    War es dieser Ort, war es die Stadt? War Gott stark in dieser Stadt, in ihren Kirchen? Und wenn ja – gab es hier Hoffnung für sie? „Ich will mich in der Stadt noch ein wenig umsehen“, flüsterte sie Johann zu, um die Betenden nicht zu stören.


    „Wir sollten den Preußen suchen, sonst haben wir heut Nacht kein Dach über dem Kopf“, entgegnete dieser mit Nachdruck.


    Elisabeth senkte leicht den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Johann seufzte. „Also schön, aber noch bevor die Sonne den Horizont erreicht hat, machen wir uns auf die Suche.“


    Elisabeth setzte ein neckisches Lächeln auf, drehte sich um und marschierte das Hauptschiff entlang zum Ausgang.


    Da schau her, dachte Johann, kaum macht dir ein Frauenzimmer schöne Augen, fällst du um wie ein französischer Soldat.


    Er musste grinsen, dann sputete er sich, Elisabeth nachzukommen.


    XXXI


    „Elisabeth?“ Johann stand vor dem Dom, aber er konnte Elisabeth nirgends entdecken.


    „Johann, hier!“ Sie stand neben der Magdalenskapelle und winkte ihm zu. Als sie sich umdrehte stieß sie so heftig mit einem Mönch zusammen, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor.


    Der Mönch fing sie mit festem Griff auf. „Entschuldige, mein Kind, ich wollte nicht –“ Er stutzte, sah sie genauer an. „Elisabeth?“


    „Pater von Freising“, sagte Elisabeth verblüfft, als sie ihn erkannte, dann strahlte sie vor Freude.


    „Was machst du denn hier? Und wo ist Johann?“


    „Schon da, Bruder – dachtet Ihr, ich lass sie allein in diesem Sündenpfuhl?“ Johann war aufgetaucht und streckte von Freising die Hand entgegen. Dieser lächelte und schüttelte sie. „Was für eine schöne Überraschung.“


    Hinter von Freising stand Basilius im Schatten, schweigend wie immer.


    „Basilius“, begrüßte Johann ihn trocken, dieser nickte mit einem starren Grinsen zurück.


    „Was verschlägt euch nach Wien? Ich dachte, ihr wärt auf dem Weg Richtung Süden?“


    „Ja, also das war –“ begann Elisabeth,


    „Wir mussten unsere Pläne ändern“, unterbrach Johann sie, „und jetzt sind wir eben hier. Aber wir werden bald wieder aufbrechen.“


    Elisabeth öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder.


    „Habt ihr eure Schäfchen sicher abgeliefert?“, fragte Johann den Mönch.


    „Natürlich. Ich glaube zwar nicht, dass sie jemals wieder auf Pilgerfahrt gehen werden, aber wer weiß – vielleicht haben die Ereignisse sie doch etwas gelehrt.“ Er überlegte einen Augenblick. „Was ist mit euren Papieren? Habt ihr sie bekommen?“


    „Ja, das hat alles geklappt.“


    „Schön, schön …“, sagte von Freising und musterte Johann und Elisabeth nachdenklich. Für einen Moment herrschte Schweigen.


    „Seid Ihr oft im Dom?“, fragte Elisabeth.


    Von Freising lächelte. „Natürlich.“


    Elisabeth wurde bewusst, wie naiv ihre Frage war, sie wurde rot.


    „Nein, nein, Elisabeth, du hast schon recht mit deiner Frage – in diesen Zeiten gehen nicht alle meiner Brüder so oft zum Herren, wie sie eigentlich sollten.“ Er machte eine kurze Pause, sein Blick fiel auf die Kapelle vor ihnen. „Aber ich ziehe die kleinen Gotteshäuser vor. Wie hier die Kapelle zur lieben Magdalena. Hier fühle ich mich dem Herren inniger verbunden als in diesen Palästen, auch wenn sie unbestreitbar imposant sind.“


    „Wir wollen uns ein wenig in der Stadt umschauen, kommt doch mit uns“, schlug Johann vor, aber von Freising winkte ab. „Leider muss ich weiter. Aber wenn ihr Muße, habt besucht mich doch im Großen Haus der Jesuiten in der Bogner Gasse. Ich werde die nächsten Tage dort sein.“


    „Das machen wir, Bruder.“ Johann schüttelte ihm die Hand.


    „Versprochen“, bekräftigte Elisabeth.


    Von Freising blickte Johann ernst an. „Ich würde mich freuen, euch wieder zu sehen. Aber noch mehr würde es mich freuen, wenn ihr die Stadt verlasst und dahin geht, wo man euch nicht sucht.“


    „Wir bleiben nicht lange“, antwortete Johann.


    Lügner.


    Der Blick des Geistlichen ging tief, Johann war sich sicher, dass von Freising die Lüge durchschaute.


    „Du wirst deine Gründe haben, Johann. Passt auf euch auf. Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam!“ Von Freising drehte sich um und verließ mit Basilius den Friedhof.


    Elisabeth wandte sich verärgert an Johann. „Johann, warum –“


    „Er ist ein ehrbarer Mann – je weniger er weiß, desto besser. Glaub mir.“


    Elisabeth schüttelte den Kopf. „Einen Mann Gottes lügt man nicht an.“


    „Ich hab ihn nicht angelogen, ich hab ihm nur nichts gesagt.“


    Elisabeth lächelte. „Diese Ausrede hat mir schon der Großvater nicht durchgehen lassen.“


    Johann blickte sich um, dann gab er Elisabeth einen schnellen Kuss und nahm ihre Hand. „Aber mir lässt du es doch durchgehen?“


    Elisabeth gab sich unbeeindruckt. „Nur wenn du mir Wien zeigst.“


    „Zu Befehl, mein Kommandant.“


    Die beiden lachten, es war ein warmer, käftiger Laut, der beiden innerlich wohl tat. Dann verlor sich das Lachen zwischen den Grabsteinen, und Johann und Elisabeth gingen zum Graben.


    Am Fuße der Pestsäule, die von den Ständen des Gemüsemarktes gesäumt war, lungerten Bettler in der Hoffnung auf eine milde Gabe. Die meisten waren Kriegsinvaliden, denen eine oder mehrere Gliedmaßen abgerissen oder abgesägt worden waren.


    Johann gab einem der Invaliden, einem alten Mann, einen Kreuzer. „Wo hast du gekämpft?“


    Der Alte steckte den Kreuzer ein, dann musterte er Johann von oben bis unten. „Hier. Gegen die Türken.“


    Johann lächelte. „Dann bin ich dir zu aufrechtem Dank verpflichtet.“


    Ein warmer Glanz trat in die Augen des Mannes. „Ich danke dir.“ Dann sah er die Massen, die an der Pestsäule vorbeiströmten, die wohlhabenden Bürger, die auf die Bettler heruntersahen. Der Alte spuckte auf den Boden. „Aber gebracht hat’s mir nichts.“


    Er hustete kurz aber heftig. „Für einen Kreuzer mehr“, fuhr der Bettler fort, „erzähl ich euch, was es mit dieser Säule auf sich hat.“ Johann zögerte kurz und blickte zu Elisabeth, die an die Dreifaltigkeitssäule getreten war und das Bauwerk bestaunte. Er gab sich einen Ruck und drückte dem Alten noch eine Münze in die Hand.


    Die Stimme des Alten wurde salbungsvoll. „Als die Pest im Jahre 1679 schrecklich wütete, gelobte Kaiser Leopold I. eine Gnadensäule errichten zu lassen, sobald der schwarze Tod ablassen würde. Und so errichtete man noch im selben Jahr eine Holzsäule, die später durch diese hier aus weißem Marmor ersetzt wurde. Sie zeigt nicht nur die überstandene Pestilenz, sondern auch den Sieg über die Türken. Über den vergoldeten Wappen türmen sich die Engel, und über ihnen thront die Trinität unter einem Strahlenkranz aus vergoldetem Kupfer, und wacht über uns.“ Der Bettler bekreuzigte sich. „Und seither haben sowohl der Türke als auch der schwarze Tod unser Wien verschont.“


    Ein wahrhaft göttlicher Anblick, dachte Elisabeth fasziniert und konnte den Blick nicht abwenden. Unbewusst faltete sie die Hände.


    Hilf mir, wie du auch der Stadt gegen die Pest geholfen hast.


    Johann sah, wie sie die Säule anblickte. Er wusste, wie viel Elisabeth ihr Glaube bedeutete. Vielleicht war es doch kein Fehler gewesen, hierher zu kommen, dachte er und nickte dem Bettler dankend zu.


    Plötzlich verschwand die Sonne hinter den Dächern, Säule und Markt wurden in Schatten getaucht. Johann fröstelte, er trat zu Elisabeth, nahm sie sanft bei den Hüften und drückte seine Wange gegen die ihre. „Morgen ist auch noch Zeit. Lass uns den Preußen suchen.“


    Elisabeth nahm seine Hand. „Wenn man das hier alles sieht, kann man sich kaum vorstellen, wie wir im Dorf gehaust haben, oder?“


    „Hier ist alles nur größer, nicht besser“, meinte Johann. „Und je mehr Leute zusammen sind, desto mehr Bosheit gibt’s.“ Er drückte Elisabeths Hand. „Ich fühl mich in den kleinen Dörfern wohler. Abends eine Pfeife vor dem Hof zu rauchen, vor einem nichts als Wiesen und Wälder – mehr braucht’s nicht.“


    Elisabeth blickte nachdenklich über die Straßen, die sich im Schatten verloren. Johann strich ihr über die Wange. „Wir müssen jetzt los, zum Preußen. Was hat der Schorsch noch mal gesagt?“


    „Schulter Gasse –“, setzte Elisabeth an.


    „Beim Judenplatz. Richtig.“ Johann ging zum nächstbesten Standbesitzer, der überreifes Gemüse feilbot.


    „Wie kommen wir zum Judenplatz?“


    „Da runter, sind nur ein paar Schritte“, murmelte der Mann in seinen struppigen Bart und deutete Richtung Nordwest.


    Johann nahm Elisabeth bei der Hand, sie gingen schnellen Schrittes los.


    XXXII


    Sie marschierten durch verwinkelte, schmutzige Gassen, darauf bedacht, nicht in den tiefen Matsch des aufgeweichten Erdreichs zu treten. Als sie einen kleinen Platz erreichten, sahen sie sich um: An einigen Hauswänden waren die Namen der abzweigenden Gassen aufgemalt, allerdings nicht an allen.


    Johann sah eine lateinische Inschrift unter dem Relief des Jordanhauses, das die Judenaustreibung von 1421 beschrieb. „Den Judenplatz hätten wir gefunden, jetzt müssen wir nur noch –“


    „Schulter Gasse!“, rief Elisabeth triumphierend und zeigte zu ihrer Rechten.


    Johann gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Aufschneider!“


    Die Schultergasse war noch enger als die Gassen zuvor. Bei einem Aufmarsch würde sich hier mit Sicherheit ein Flaschenhals bilden, dachte Johann.


    Taktisch gute Wahl, Herr Preuße, wie nicht anders zu erwarten.


    Das Tageslicht wurde immer schwächer, es wurde rasch kälter. Johann blieb vor einem großen Torbogen stehen, blickte hinein: Iim Innenhof war ein schiefwinkeliges kleines Haus mit eingedrücktem Strohdach, das an der Mauer eines mehrstöckigen Gebäudes zu lehnen schien, als müsste es verschnaufen.


    Johann und Elisabeth betraten den Innenhof. Sie blickten durch die kleinen Fenster des maroden Häuschens, aber es schien niemand daheim zu sein, nur die eingepferchten Hühner in den Kisten an der Hauswand.


    Plötzlich wurde ein Fenster im ersten Stock des Innenhofs aufgerissen, die Hühner begannen aufgeregt zu gackern. Johann blickte hinauf, ein dralles Weib beugte sich heraus. Die Haare klebten im verschwitzten Gesicht, sie hatte einen Holzkübel fest im Griff.


    „Was sucht ihr denn ihr da?“, keifte sie herunter.


    Johann wurde schlagartig bewusst, dass er nicht einmal den richtigen Namen des Preußen kannte.


    Egal.


    „Den Preußen und seine Frau suchen wir!“


    „Wen?“, kreischte sie


    „Den Preußen und –“


    „Ach so, den!“ Die Stimme der alten Frau war noch schriller geworden. Sie stellte den Eimer auf dem Fenstersims ab und wischte sich mit der schmutzigen Hand über das verschwitzte Gesicht. „Der ist im Moment dort, wo einer wie er hingehört!“ Sie machte eine kurze Pause. „Im Narrenkötterl vor der Schranne am Hohen Markt ist er! Und jetzt Grüß Gott!“


    Sie kippte den Eimer auf den Lehmboden hinunter, faulige Essensreste und die Notdurft. spritzten nach allen Seiten.


    Johann sprang zur Seite, um nicht getroffen zu werden, Elisabeth hielt sich angeekelt den Arm vor die Nase.


    „Vielen Dank, gnädige Frau!“, sagte Johann ätzend.


    „Ach, geht doch zum Teufel“, kreischte die Frau und schlug krachend das Fenster zu.


    Johann nahm Elisabeth am Arm. Sie zeigte naserümpfend auf den Abfall. „Von wegen, wir Bauern sind dreckig.“


    Die beiden verließen den Innenhof.


    Sie gingen durch die Schulter Gasse bis Unter die Tuchlauben und erspähten von dort bereits den Hohen Markt und einen großen Käfig.


    „Ich hab gedacht, dein Freund wär ein ehrbarer Mann?“, fragte Elisabeth.


    „Ehre schützt vor Willkür nicht“, entgegnete Johann ironisch. Auch er hatte sich das Wiedersehen anders vorgestellt.


    Die Glocken des Uhrtürmchens der Neuen Schranne, dem Gerichtsgebäude am Hohen Markt, beganenn zu schlagen. Vor dem Narrenkötterl, einem Menschenkäfig aus schwerem Eisen, patrouillierten gelangweilt zwei Wachen der Stadtguardia, mit Hellebarden bewaffnet. Im Käfig selbst waren einige Trunkenbolde, Unruhestifter, Vagabunden und Dirnen dem Spott der vorbeigehenden Bürger ausgesetzt. Die Frauen nutzten allerdings auch die Aufmerksamkeit, um ihre Reize zur Schau zu stellen und so für sich nach Absitzen ihrer Strafe zu werben.


    Vom nahegelegenen Fischbrunnhäusl, dem hiesigen Fischmarkt, wehte ein beißender Gestank von Fäulnis und übertünchte damit spielend die Ausdünstungen, die aus dem Narrenkötterl kamen.


    „Diese Stadt stinkt fürchterlich“, sagte Elisabeth.


    „Bei den Bauern riecht’s auch nicht nur nach Blumen“, sagte Johann und grinste.


    „Aber wir werfen nicht alles auf die Straße.“


    Ein betrunkener, offensichtlich wohlhabender Bürger schwänzelte mit verschmitzten Augen vor dem Käfig hin und her. Er stellte sich vor eine der verlebt aussehenden Frauen, vor- und zurückschwankend, und grinste sie dummdreist an. Als sie in ihre Bluse fassen wollte, um zu zeigen, dass sie immer noch jeden Kreuzer wert war, wurde es einer der Wachen zu viel.


    „Weg mit dir!“ Er stieß mit der Hellebarde heftig gegen das Gitter, worauf die Frau zurückschreckte. „Und Ihr auch“, befahl er dem Freier.


    Der Mann baute sich vor dem Wachtposten auf. „Wollt Ihr einem Edelmann verbieten, einer Dame den Hof zu machen?“, lallte er.


    Der Wachposten grinste. „Das ist keine Dame, und Ihr seid kein Edelmann! Ich sag’s kein zweites Mal!“ Seine Handbewegung war eindeutig.


    Der Bürger schien zu überlegen, verließ dann aber schwankend den Platz.


    Johann und Elisabeth hatten das Schauspiel beobachtet. „Bleib vom Käfig weg, Elisabeth, ich komme gleich wieder.“ Er ging zu der Ecke des Menschenkäfigs, die am weitesten von den Wachen entfernt war.


    Die Inhaftierten blickten ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Hoffnung auf Almosen an. Nur ein Mann, der im Schatten hockte, zeigte keine Regung. Johann lehnte sich gegen die Käfigstäbe und pfiff leise in dessen Richtung.


    „Man sagt die Preußen kämpfen wie die Waschweiber.“


    Die Gestalt zuckte zusammen, dann erhob sich der Mann langsam. Er war einen guten Kopf größer als Johann, durch seine kurzgeschorenen Haare blitzten an vielen Stellen kleinere und größere Narben durch. Eine führte von seiner linken Wange direkt ans Ohr, durchdrang es und setzte sich am Hinterkopf fort. Die Kleidung des Mannes war schlicht, aber verhältnismäßig sauber, und sein Blick stolz. Er machte einen Schritt auf Johann zu, so bestimmt, dass die Vagabunden zur Seite wichen.


    „Und die Tiroler sollen sich ja auch so anziehen“, gab er knurrend zurück. Die anderen traten noch weiter zurück, erwarteten einen wüsten Streit


    Plötzlich lachten der Mann und Johann herzhaft los. Die Wachen nahmen nur kurz von den beiden Notiz, kümmerten sich aber nicht weiter.


    „Johann, Mensch, was machst denn du in Wien?“ Der Mann drückte sich gegen die Gitterstäbe.


    „Red leiser, Preuße“, Johann senkte die Stimme. „Wir sind nur auf der Durchreise, bleiben aber ein paar Tage.“


    „Wir?“ Der Preuße wurde hellhörig.


    Johann deutete mit dem Kopf zu Elisabeth, die weiter hinten wartete.


    „Hat’s also doch mal eine bei dir geschafft, was?“ Der Preuße grinste breit. „Ihr könnt natürlich bei mir und meiner Holden bleiben, wenn ihr noch nichts habt.“


    „Ich hab gehofft, dass du das sagen würdest. Aber bei dir daheim waren wir schon. Da ist niemand.“


    „Weil mein redliches Weib nachmittags und abends ausschenkt. Im Bierhaus „Zur Schnecke“. Wenn du reinkommst, musst du dich nur umschaun nach der Kellnerin mit den größten – Augen.“ Er zwinkerte Johann zu. „Hinkommen tust auch leicht, einfach dort drüben die Tuchlauben rauf und bei der Gabelung links halten. Dann siehst du schon den Rohbau von einer Kirche, ihr zugewandt ist die „Schnecke“. Und, Johann –“


    Der Preuße beugte sich näher zu Johann, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Johann nickte grinsend. „Dank dir. Und wann kommst du hier raus?“


    „Naja, der Sauhund von Stadtguardialeutnant hat nichts gegen mich in der Hand, also morgen, spätestens übermorgen, würd ich sagen.“


    „Alles klar. Na dann“, Johann deutete einen Salut an.


    „Weitermachen!“, knurrte der Preuße militärisch und grinste Johann hinterher.


    Elisabeth wartete bereits ungeduldig, als Johann auf sie zukam. „Und? Was hat er gesagt?“


    „Brauchst dir keine Sorgen machen, alles geregelt. Wir treffen jetzt seine Frau Gemahlin.“


    „Und wo?“


    „In einem Wirtshaus.“


    Elisabeth warf ihm einen vielsagenden Blick zu, er lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, nein, sie bedient dort.“


    XXXIII


    Die letzten Strahlen der Abendsonne ließen das goldene Kreuz an der Spitze des Jesuitenklosters erstrahlen. Arbeiter kletterten behände von den beiden turmartigen Baugerüsten, die an die Front der Kirche grenzten. Als die Männer sicheren Boden unter den Füßen hatten, machten sie sich sofort auf, das Kloster zu verlassen und den Tag beim Wirt ausklingen zu lassen.


    Konstantin von Freising kniete in seiner kargen, fensterlosen Kammer und beendete sein Abendgebet.


    „Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam.“ Er bekreuzigte sich.


    Von Freising wusste, dass er einen arbeitsreichen Abend vor sich hatte. Wann immer er von seinen zahlreichen Rundreisen nach Wien zurückgekehrt war, verbrachte er die ersten Tage alleine im stillen Gebet und reflektierte das Erlebte.


    Versuchte zu erkennen, zu erklären. Zu filtern. Denn er wusste nur zu gut, wie gerne manch hoher Geistlicher nur das hören wollte, was ihm selbst zu Höherem gereichte, und anderes, vielleicht Plausibleres, völlig ignorierte.


    Immer musste sich von Freising die Frage stellen, für welches höhere Gut er berichtete: für das Seine, oder für das seine. Daher verstand er sich darauf, manches zu beschönigen, manches zu verharmlosen, und manches einfach wegzulassen.


    Als er damals erfahren hatte, dass er auf seiner nächsten Reise einen Novizen mitzunehmen hatte, war er anfangs mehr als skeptisch gewesen. Waren die Strapazen des Reisens alleine schon groß genug, so hatte er jetzt zusätzlich auf einen Frischling aufzupassen. Einen Frischling, der noch dazu seine eigenen Eindrücke wiedergeben würde, unbedacht, ungefiltert.


    Dass ihm Basilius nicht sonderlich sympathisch war, als er ihm das erste Mal gegenüberstand, hatte seine Laune nicht gebessert. Dass der Novize aber ein Schweigegelübde abgelegt hatte, schon. So schlimm konnte die Reise also nicht werden.


    Und heute würde sie ihren Abschluss finden.


    Der hagere Jesuit stand auf, trank einen Schluck Wasser und machte sich mit einem tiefen Durchatmen bereit für seinen „längsten Tag“, wie er in scherzhaft zu nennen pflegte.


    Der prunkvolle Saal im Hause der Gesellschaft Jesu hatte nichts von seiner Pracht eingebüßt, seit von Freising hier das letzte Mal Bericht erstattet hatte. Sooft er den Raum auch schon gesehen hatte, er war immer wieder beeindruckt, besonders von dem riesigen Wandfresko, auf dem Ignatius von Loyola die Bulle „Regimini Militantis Ecclesiae“ von Papst Paul III. entgegennahm.


    Dies war der Beginn der Gesellschaft Jesu.


    Seines Ordens.


    Vor dem Fresko stand ein langer Eichentisch, prunkvoll verziert, dahinter thronte Franz Anton von Harrach zu Rorau, Bischof von Wien. Neben ihm hatten die vier Oberen der Wiener Orden Platz genommen.


    Links vom Bischof saßen Pater Virgil Albert, Oberster der Gemeinschaft Jesu und langjähriger Vertrauter von Freisings, neben ihm Pater Heinrich Thomas von Reuß, ein Kapuziner.


    Zur Rechten des Bischofs saß der Dominikaner Pater Bernardus Wehrden, wachsam und starr wie eine Statue. Etwas abgerückt von ihm hatte Bruder Jeremias Kleiner von den Franziskanern Platz genommen


    Und vor den fünf Männern, auf einem kleinen Tisch, saß von Freising und ordnete seine Notizen. Hinter ihm, etwas versetzt, kauerte Basilius, der desinteressiert die Fresken anstarrte.


    Es war still im Raum, alles schien innezuhalten. Von Freising kam es vor, als waren sie Teile eines Bildes.


    Dann durchbrach der Bariton des Bischofs die Stille. „Gott zum Gruße, Bruder von Freising! Ich freue mich, Euch persönlich in Wien begrüßen zu dürfen. Besonders da mein geschätzter Vorgänger, Gott habe ihn selig, so viel Gutes über Euch zu berichten wusste. Ebenfalls begrüßen darf ich meine lieben Mitbrüder zu meiner Linken und Rechten, die ja schon mehrmals in den Genuss Eurer Reiseberichte kommen durften.“


    Dass der neue Bischof redselig war, hatte von Freising bereits gehört, aber mit dieser überschwänglichen Eröffnung hatte er nicht gerechnet.


    „Und da ich Euren Erzählungen bestimmt ebenso entgegenfiebere wie alle hier im Raum, bitte ich Euch sogleich zu beginnen.“ Der Bischof lehnte sich in seinem überdimensioniert wirkenden Stuhl zurück, legte die Hände auf seinen Wamst und machte ein Gesicht, als würde er die Erscheinung der Jungfrau Maria erwarten.


    Von Freising passte sich unbewusst der weihevollen Art des Bischofs an, räusperte sich theatralisch und blätterte die erste Seite seiner Notizen auf. „Zunächst darf ich Euch für Eure freundlichen Worte danken. Ich komme gleich zur Sache, denn ich weiß, dass eure Zeit knapp ist, besonders die von Bruder Bernardus.“


    Den Seitenhieb hatte er sich nicht verkneifen können – jeder im Raum wusste, dass der Dominikaner der offizielle Beauftrage für alle hochnotpeinlichen Befragungen war. Die unterirdischen Kerker der Dominikaner waren voll mit Unglücklichen, die sich der Tortur aussetzen mussten. Von Bernardus hieß es, dass er die Befragungen gern höchstpersönlich durchführte, obwohl er dazu nicht verpflichtet war.


    Von Freising hatte ihn einmal gesehen, als er einem Delinquenten in den Dominikanergewölben die letzte Beichte abgenommen hatte: Bernardus war durch die Gänge geschritten, in denen die Schreie der Gefolterten widerhallten, das Gesicht des Dominikaners war gerötet, mit Augen, die wie im Fieber glänzten, die fleischigen Lippen aufeinandergepresst. Das weiße Ordensgewand war mit Blutflecken übersät, für von Freising hatte er ausgesehen wie ein Fleischhauer und nicht wie ein Mönch, der Gottes Werkt tat.


    „Fahrt fort, Bruder.“ Der Bischof machte eine Handbewegung. Bernardus’ Blick durchbohrte von Freising, er enthielt sich aber jeden Kommentars.


    Von Freising begann zu erzählen, sein Reisebericht umfasste die letzten drei Jahre, die ihn, von Wien ausgehend, bis in den hohen Norden ins Kurfürstentum Braunschweig-Lüneburg, über das Königreich Frankreich bis nach Spanien geführt hatten.


    Er versicherte, dass er, sofern es ihm irgendwie möglich war, allen Berichten über Erscheinungen, Besessenheiten und Wunder nachgegangen war. Er habe mit vermeintlichen Augenzeugen, Angehörigen und Oberen gesprochen und die Stätten des Geschehens aufs Genaueste untersucht. Aber wie immer hatten sich die meisten Berichte als nicht nachhaltig oder einfach frei erfunden erwiesen, oftmals angetrieben von Neid und Missgunst.


    Manches verschwieg er.


    Er erzählte nichts über das Bauernmädchen in der verdorrten Heidelandschaft, das sich in Krämpfen gewunden hatte und in fremden Zungen sprach, bis von Freising nach tagelangen Gebeten ihre Heilung erreicht hatte.


    Er erzählte nichts von den Vorfällen in den Höhlen, tief in den spanischen Bergen.


    Wenn er es getan hätte, wäre bereits ein Tross von Dominikanern und anderen Kettenhunden auf dem Weg, um alle, die mit den Fällen zu tun hatten, zu befragen. Und was dann folgte – das wusste von Freising nur zu genau.


    Er hatte einmal den Fehler begangen, in diesem Saal zu viel von der Wahrheit zu sprechen. Er würde ihn nicht mehr machen.


    Nach seiner knappen Rekapitulation der letzten Reise spürte von Freising die Enttäuschung des Bischofs, und er wusste, was nun folgen würde: eine minutiöse Berichterstattung aller Vorkommnisse, die bis in die späten Nachtstunden dauern würde. Im besten Falle.


    Von Freising fuhr unbeirrt fort, hielt nur inne, wenn eifrige Kirchendiener Wein und Wasser nachschenkten oder heruntergebrannte Kerzen in den Kandelabern ersetzten.


    Die Vorstände der Orden waren bemüht, für sich wichtige Fakten herauszuhören oder heraushören zu wollen, machten Notizen und verfielen manchmal in kurze, theologische Debatten. Nur Bernardus, der Dominikaner, sagte nichts und verfolgte jedes Wort, das von Freising sprach …


    XXXIV


    Der letzte Rest des Tageslichts verschwand vom Horizont, in den Häusern gingen die Lichter an. Aus jenen Häusern, an denen Laternen angebracht waren, kamen die Bewohner heraus und entzündeten die Talglichter, die die Straßen sogleich erhellten.


    Elisabeth war erschöpft, fühlte sich nach den Strapazen des Tages ausgelaugt. Sie betrachtete Johann aus den Augenwinkeln, bemerkte, wie müde auch er aussah. Wie lange war es her, dass sie aus ihrem Dorf aufgebrochen waren? Es kam ihr wie Jahre vor, die Reise selbst wie ein Traum: Burkhart und die Pilger, der Kampf auf der Teufelsbrücke, der Fälscher, der von der Stadtmauer baumelte, und jetzt Wien – riesig, beeindruckend und schrecklich zugleich …


    „Wir sind da.“


    Beim Klang von Johanns Stimme schreckte Elisabeth hoch, sie musste im Gehen gedöst haben.


    „Na, gut geschlafen?“ Johann lächelte.


    „Ich habe nicht –“


    „Ich weiß schon.“ Johann drückte ihre Hand und führte sie über den Platz, auf dem hölzerne Gerüste um einen mächtigen Rohbau standen. Gegenüber lag ein Bierhaus, aus dem Musik und Gelächter drangen. Über dem Eingang schwankte ein Holzschild im kalten Wind. „Zur Schnecke“ stand in roten, verschnörkelten Buchstaben darauf.


    „Na dann …“, sagte Johann und ging auf das Haus zu. Elisabeth folgte ihm langsam.


    Rauchschwaden hüllten Johann und Elisabeth ein, die ihnen im ersten Moment wie eine Wand vorkamen. Nur mit Mühe erspähte Johann einen freien Tisch, sie setzten sich.


    Müdigkeit überfiel sie, sie spürten erst jetzt so richtig, dass sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen waren und wie wohltuend die Pause tat.


    Elisabeth musterte die Leute an den Holztischen: Bürger und Handwerker, Gewerbsleute, Schulmeister und Kirchendiener, Inwohner, Tagwerker und das übliche gemeine Volk saßen friedlich beisammen bei Kartenspiel, Tabak und gemeinsamem Trinken. Die Stimmung war ausgelassen, zwei Musikanten sorgten mit Fidel und Flöte für Unterhaltung.


    Elisabeth zog sich ihre Weste aus und musterte erneut die Runde. „Und wie erkennen wir sie?“


    In diesem Moment näherte sich eine der Schankfrauen. Der Preuße hatte nicht übertrieben, dachte Johann, ihr Busen schien förmlich aus der eng geschnürten Korsage springen zu wollen. Ihr langes brünettes Haar fiel ihr wallend über die Schultern, nur einige Falten in ihrem Gesicht verrieten, dass sie Anfang vierzig sein musste. Mit lautem Tusch stellte sie drei leere Tonkrüge, die sie in der linken Hand getragen hatte, auf dem Tisch ab.


    „Was wollt’s ihr haben?“, fragte sie forsch und mit leichtem bayerischen Akzent.


    „Bist du die Josefa Kramer?“


    Johanns Direktheit machte die Frau stutzig. „Wer will das wissen?“


    „Wir sind Freunde von deinem Mann und sollen hier seine Angetraute antreffen“, warf Elisabeth ein.


    „Ist das so? Da könnt ja ein jeder kommen, schaut’s dass ihr weiter kommt’s und wo anders schnorrt’s!“ Mit Schwung nahm sie die Bierkrüge wieder auf.


    „Ganz schön vorlaut für ein bayerisches Schneckerl!“, gab Johann amüsiert zurück.


    Die Schankfrau erstarrte, Elisabeth blieb vor lauter Überraschung der Mund offen. Dann beugte sich die Frau zu Johann. „Der Kerl lässt sich auch immer dümmere Sprüche einfallen, oder?“ Sie begann laut zu lachen, Elisabeth verstand gar nichts.


    Johann lachte zurück. „Eine seiner Spezialitäten! Ich hab’s so sagen müssen.“


    „Ist schon recht.“ Josefa setzte sich an ihren Tisch. „Und wer seid’s ihr?“


    „Das ist die Elisabeth, und ich bin der Johann. Ich war mit dem Preußen –“


    „Du bist der Johann? Der Kamerad vom Heinz? Er hat mir schon viel von dir erzählt. Dass ich dich endlich kennen lern!“ Sie gab Johann einen festen Kuss auf jede Wange und drückte ihn herzlich an sich.


    „Freut uns auch“, gab Johann überrascht zurück. Elisabeth blickte eifersüchtig her.


    Josefa ließ Johann wieder los und strahlte über das ganze Gesicht. „Ich kann mich erst zu euch setzen, wenn weniger Leut da sind. Seid’s hungrig? Wollt’s was essen?“


    Elisabeth öffnete den Mund, aber Josefa ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. „Sicher wollt’s ihr was essen. Also – vom Eintopf muss ich euch heut abraten, der ist –“ sie hielt kurz inne. „Na, das wollt’s nicht wissen. Aber die Schweinshaxen sind ganz frisch. Mit Brot und Bier? Ich brings’ euch gleich.“ Sie sprang auf und eilte davon.


    „Da hat er ja eine wahre Frohnatur gefunden, der alte Zecher. Mein lieber Schwan“, sagte Johann anerkennend.


    „Na, so froh ist die nun auch nicht.“ In Elisabeths Stimme schwang ein Hauch von Ärger mit.


    Johann küsste sie auf die Stirn. „Geh. Weißt ja, wie ich’s mein.“


    Gleich darauf war Josefa wieder da und stellte zwei frisch gezapfte Bier auf den Tisch. „Guten Durst, ihr zwei.“


    Josefa ging zum Nebentisch, Johann hob das Bier und prostete Elisabeth zu. „Auf uns.“ Er näherte sich Elisabeth. „Ich hab dich lieb, das weißt du doch“, sagte er leise.


    Elisabeth nickte. „Ich dich auch.“ Trotzdem fühlte sie sich unsicher – sie musste nach der Reise furchtbar aussehen und die Gegenwart einer so schönen und lebensfrohen Frau wie Josefa trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Sie hob den Krug und stieß mit Johann an.


    Der erste Schluck schoss Johanns Kehle hinunter wie ein Wasserfall einen Gletscher. Er schloss die Augen. Sein gesamter Kopf schien sich abzukühlen, die Bitterkeit des Hopfens erzeugte ein angenehmes Ziehen im Gaumen. Johann wischte sich genüsslich mit dem Ärmel den Schaum von der Oberlippe, und für einen Moment kam er Elisabeth wie ein Kind vor dem Christbaum vor.


    „Ich denk, hier lässt es sich aushalten“, lächelte er Elisabeth an.


    Josefa hatte nicht zu viel versprochen, das Essen war ein Gedicht. Die Schweinshaxen waren zart geselcht und dick mit Knoblauch und Majoran eingerieben, das Brot war flaumig und hatte eine knusprige Rinde. Als der erste Hunger gestillt war und Johann einen Bissen mit einem großen Schluck Bier hinunterspülte, fühlte er sich zum ersten Mal seit Wochen wieder entspannt.


    Er betrachtete Elisabeth, die sich mit Hingabe dem Essen widmete. Manchmal meint es das Leben doch noch gut mit einem, dachte er. Nach Jahren der Flucht hatte er eine Frau, eine Zukunft vor sich, und –


    Und was machst du dann hier in dieser Stadt?


    Johann biss unwillkürlich die Zähne zusammen, das angenehme Gefühl war schlagartig weg.


    Na? Was machst du hier, List?


    Johann überhörte die Stimme in seinem Inneren und widmete sich wieder dem Essen.


    Die Reihen der Gäste hatte sich gelichtet, und Josefa setzte sich mit einer Runde Schnaps zu ihnen an den Tisch


    „Der geht auf mich“, sagte sie bestimmt.


    Die drei tranken den Schnaps – Elisabeth nur einen kleinen Schluck – dann begann Josefa zu erzählen.


    Der Preuße hatte sich als Tagelöhner in Wien durchgeschlagen und dabei dieses Bierhaus zu seiner regelmäßigen Absteige auserkoren. Dies war nicht nur Josefa aufgefallen, sondern auch einigen Männern der Rumorwache, die sich hier regelmäßig nach getanem Dienst bei Kartenspiel und Tabakrauchen entspannten. Da sie immer auf der Suche nach rechtschaffenen Männern waren, besonders, wenn diese eine militärische Ausbildung hatten, trat der Preuße, oder Heinz, wie er hier genannt wurde, vor zwei Jahren seinen Dienst an und genoss bald hohes Ansehen bei seinen Kameraden.


    Kein Ansehen genoss der Preuße, wie auch die gesamte Rumorwache, bei der Stadtguardia. Dieser war die Rumorwache seit ihrer Gründung ein Dorn im Auge, und so führte das Nebeneinander der Polizeiwachen zu stetigen Konflikten, da die Zuständigkeitsbereiche nicht eindeutig geregelt waren und sie noch dazu unterschiedlichen Behörden unterstanden.


    Diese Konflikte gipfelten oft in gegenseitigen Festnahmen, besonders, wenn jemand eine impulsive und große Klappe hatte wie ihr lieber Gemahl, sagte Josefa mit einem leichten Seufzen. In der Regel kam er auch tags darauf wieder nach Hause, nur letztens hatte er sich mit dem Leutnant der Stadtguardia persönlich angelegt. Dieser ließ nämlich unrechtmäßig reihenweise Bettler verprügeln, und da war der Preuße eingeschritten. Nicht dass er viel für Bettler übrig hätte, aber solche Aktionen sorgten nur für unnötig böses Blut auf den Straßen.


    Der Leutnant, Schickardt war sein Name, hatte den Preußen ins Gefängnis werfen lassen, und deshalb werde es diesmal wohl etwas länger dauern, bis er wieder seinen Dienst antreten könne. „Bei seiner Einheit und bei mir“, wie Josefa mit frechem Lachen hinzufügte.


    „Auf den Preußen!“ Johann hob das Glas. Josefa lachte und stieß laut mit ihm an.


    Es floss eine Runde Bier nach der anderen, Elisabeths Augen wurden immer kleiner, nach dem vierten Bier gab sie auf, was Josefa aber nicht davon abhielt, weiter zu erzählen.


    Nachdem sie den Preußen einige Male hier gesehen hatte, fragte sie sich, warum so ein stattlicher Kerl seine Zeit nicht lieber bei seinem Weib unter der Tuchent verbrachte, als in der „Schnecke“ zu hocken. Entweder hatte er keine, oder er hatte eine echte Keife daheim. Schnell stellte sich heraus, dass Ersteres der Fall war. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und da ihr eigener Mann im Jahr davor an der Ruhr gestorben war, und sie auch ihre beiden Kinder bereits im Kindsbett hatte beerdigen müssen, bot sie ihm schließlich an, zu sich in ihr Häuschen zu ziehen. Bereut hatte sie es keinen Tag.


    „Darauf noch einen Schnaps.“ Josefa schenkte Johann nach.


    XXXV


    Von Freising spürte eine tiefe Müdigkeit in sich aufkeimen, war jedoch bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, im Gegensatz zu Basilius, dem immer häufiger die Augen zufielen und der Kopf wegsackte.


    „Und so führte mich das Ende meiner Reise, wie so oft, zu ihnen.“


    Sofort änderte sich die Stimmung im Raum. Der Bischof streckte sich, Pater Virgil erfrischte sich mit einem großen Schluck Wasser, Pater Bernardus streckte seinen schweinsähnlichen Kopf noch weiter vor, und selbst Basilius erwachte aus seinem Dämmerzustand.


    „Leider muss ich euch auch hier enttäuschen, liebe Mitbrüder, denn das Dorf wie auch alle seine Einwohner, sind einer schrecklichen Feuersbrunst erlegen. Und da es einer der härtesten Winter seit Jahren war, werden wohl auch die „Ausgestoßenen“, wie sie von den Dorfbewohnern genannt wurden, nicht überleben.“


    Ein enttäuschtes Raunen erfüllte den Raum.


    Der Bischof beugte sich vor. „Pater Virgil hat mir vor dieser Zusammenkunft alles über sie erzählt. Seid Ihr sicher, dass sie tot sind?“.


    „Ich fürchte, ja“, sagte von Freising fest und bekreuzigte sich. „Friede ihren Seelen.“


    „Also hatte sich Bruder Bichter geirrt“, meinte Pater Virgil nachdenklich. „Das finde ich sehr bedauerlich, war es doch eines der wenigen lang anhaltenden Zeichen –“


    „Wie könnt Ihr Euch über alles so sicher sein, Bruder Konstantin?“, unterbrach in Pater Bernardus scharf. „Habt ihr es mit eigenen Augen gesehen?“


    Von Freising wurde unruhig. Diesmal war es kein Verschweigen, kein Verharmlosen, diesmal war es die nackte Lüge. Aber was blieb ihm anderes übrig? Schon lange war ihm klar gewesen, dass die Entstelltheit der Ausgestoßenen kein Zeichen Gottes und kein Weg zur Erlösung war, sondern nur der Beweis für die Zerbrechlichkeit des Menschen selbst. Dass der Himmel auf sie warten würde, bei allem was sie erdulden mussten, stand außer Frage, aber es war etwas, das nur die armen Teufel selbst betraf.


    Und sonst niemanden, am wenigsten Bernardus von den Dominikanern.


    „Ich frage Euch noch einmal, Bruder Konstantin.“ Die Stimme von Pater Bernardus wurde lauter. „Habt Ihr es selbst gesehen?“


    Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet, es gab kein Entkommen. Aber wer könnte ihnen schon das Gegenteil beweisen?


    Von Freising nickte. „Ja, das habe ich.“


    Die Oberen entspannten sich wieder, nur Pater Bernardus schüttelte den Kopf und blickte zu Basilius. Dieser räusperte sich und stand auf.


    „Werte Brüder, das stimmt so leider nicht.“


    Von Freising zuckte zusammen, als wäre neben ihm ein Blitz eingeschlagen.


    Bernardus grinste selbstgefällig. „Dann berichtet doch, was Ihr erlebt habt, Bruder Basilius!“


    Pater Virgil schlug mit der Faust auf den Tisch. „Bei allem Respekt, seit wann erhört man hier das Wort eines Novizen?“


    Basilius machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


    „Aber, aber, lieber Bruder Virgil“, sagte Bernardus, seine Stimme klang gefährlich ruhig. „Wenn ein Kelch Wein umfällt und es waren drei Menschen im Raum, dann wird es mindestens drei verschiedene Meinungen dazu geben. Besonders wenn jemand bewusst versucht, den wahren Grund für das Umfallen des Kelches, sagen wir, zu beschönigen.“ Bei den letzten Worten blickte er von Freising durchdringend an.


    „Nicht zuletzt deshalb hat man den Novizen Basilius Sovino mitgeschickt, denn vier Augen sehen bekanntlich mehr als zwei, habe ich recht?“


    Von Freising spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. „Und mir habt Ihr glauben gemacht, er hätte ein Schweigegelübde abgelegt. Das ist –“ Er sprang erbost auf.


    „Beruhigt Euch doch, Bruder Konstantin“, fuhr Bernardus ruhig fort. „Er hatte ja auch ein Schweigegelübde abgelegt. Von dem ich ihn heut morgen erst entbunden habe.“


    Von Freising kochte innerlich. Dass er für die Dominikaner nicht viel übrig hatte, war ein offenes Geheimnis, aber einen Novizen als Kontrolle mitzuschicken, das war sogar für Pater Bernardus dreist.


    „Wenn Ihr denkt, dies sei nicht rechtens –“, Bernardus machte eine wohlüberlegte Pause, „dann solltet Ihr Eure Bedenken vielleicht in Rom äußern.“


    „In Rom?“, entfuhr es dem Bischof.


    „Basilius Sovino ist ein persönlicher Schützling unseres Papstes. Und auf dessen ausdrücklichen Wunsch mit auf die Reise gegangen. Ich dachte, Ihr hättet das gewusst?“ Bernardus zog einen Brief mit aufgebrochenem Siegel hervor.


    Pater Virgil sprang auf. „Das ist doch –“


    Bischof Harrach machte mit einer Geste klar, dass sich die Anwesenden zu beruhigen hatten. Virgil und von Freising setzten sich wieder.


    „So sprecht, Basilius“, forderte der Bischof den Novizen auf.


    Als Basilius geendet hatte, herrschte Totenstille im Raum.


    Von Freising starrte das Fresko an der Wand an, er wusste, was kommen würde. Wenn er Glück hatte, würden sie ihn nur –


    „Was habt Ihr dazu zu sagen, Bruder von Freising?“ Die Stimme von Bernardus klang mehr denn je wie die eines Bluthundes.


    Von Freising atmete tief durch, dann blickte er den Bischof an. „Es stimmt, was der Novize sagt. Der Grund, warum ich –“


    „Der Grund steht momentan nicht zur Debatte!“, unterbrach ihn der Dominikaner. Der Bischof sagte nichts, es war klar, wer im Moment die Autorität im Raum verkörperte. „Aber man fragt sich doch, was Ihr uns sonst noch verheimlicht habt.“


    Pater Virgil wandte sich an von Freising, seine Stimme klang müde. „Hiermit muss ich Euch unter Hausarrest stellen, Bruder Konstantin, so leid es mir tut.“


    Die Worte seines Oberen trafen von Freising wie eine Ohrfeige. Es war vorbei, die Dominikaner hatten ihn erfolgreich diskreditiert und konnten nun einem ihrer Leute seine Aufgabe übertragen. Und er würde als Dorfpfarrer in irgendeiner Enklave enden oder als Archivar sein Dasein fristen. Von Freising schauderte bei dem Gedanken.


    „Werte Herren, es ist spät geworden, und ich bin mir sicher, wir können dieses Missverständnis zu einem geeigneteren Zeitpunkt aus der Welt schaffen.“ Der Bischof stand auf und gab damit das Zeichen zum Aufbruch.


    „Aber natürlich“, gab sich Pater Bernardus unschuldig. „Ich bin mir sicher, dass es sich um ein reines Missverständnis handelt. Nichts, womit man den Heiligen Vater in Rom belästigen müsste.“


    Die Augen des Bischofs zuckten unmerklich, von Freising erkannte, dass der Dominikaner ins Schwarze getroffen hatte.


    Der Bischof verließ den Raum, die Oberen der Franziskaner und Kapuziner folgten ihm.


    Voller Zorn blickte von Freising Basilius an. „Das ist also der Dank, dass ich dir in den letzten Monaten mehrmals das Leben gerettet habe?“


    „Ich befolge nur meine Befehle, Bruder, so wie Ihr.“ Basilius grinste, dann huschte er aus dem Raum.


    Von Freising blieb allein zurück. Draußen verklangen Schritte, das Wachs der verlöschenden Kerzen zischte, die Gesichter auf dem Fresko versanken nach und nach in den Schatten.


    Als die letzte Kerze heruntergebrannt war, verließ der Jesuit mit langsamen Schritten den Saal.


    XXXVI


    Nachdem der letzte Gast endlich gegangen war, schloss Josefa das Gasthaus ab. Vor der Tür verlangte der Alkohol seinen Tribut, alle drei fühlten sich in der kühlen Luft, als ob sie gegen eine Faust gelaufen wären. Elisabeth hängte sich bei Johann ein, Josefa ebenfalls und trällerte: „Dann los, mein Hübscher – ab nach Hause!“


    Johann sah am Baugerüst gegenüber der Schnecke hoch. „Was wird das?“


    „Noch so ein Pfaffenbau. Die Peterskirche“, antwortete Josefa verächtlich.


    „Wird bestimmt so schön wie die anderen“, murmelte Elisabeth.


    Josefa lachte. „Wenn Wien was dringend braucht, dann noch eine Kirche!“


    Gemeinsam wankten sie äußerst beschwingt die menschenleeren Gassen entlang. Josefa selbst war am lautesten und gab in einem fort unanständige Kneipenwitze zum Besten.


    Als sie in die Schulter Gasse einbogen, kamen ihnen zwei finstere Gestalten entgegen. Johann drängte sich instinktiv vor die beiden Frauen, dann erkannte er, dass es sich nur um die Nachtwache handelte.


    Die Männer der Rumorwache waren mit Hellebarden bewaffnet, einer der beiden hielt eine Öllampe. „Nachtruh ist, meine Herrschaften!“, stellte der erste in scharfem Ton fest, während der zweite sich hinter ihnen postierte.


    Elisabeth senkte betreten den Kopf. Johann wusste, dass mit Nachtwachen nicht gut Kirschen essen war. Zu oft mussten sie sich mit gefährlichem Gesindel herumschlagen, als dass sie irgendwelche Späße duldeten.


    Ein Umstand, der Josefa nicht zu kümmern schien. „Ihr seid’s aber zwei ganz schlaue Burschen, was?“, feixte sie lautstark.


    Dem Mann stieg die Zornesröte ins Gesicht. „Ausweise her, aber ein bisschen geschwind!“


    Johann wollte gerade auf Josefa einreden, als die zum nächsten Schlag ausholte.


    „Und wer soll die dann lesen?“ Sie prustete lautstark los, die Wachen hoben langsam ihre Hellebarden.


    Bevor die Situation eskalierte, lenkte Josefa aber ein: „Kennt’s ihr mich immer noch nicht? Ich bin die Frau vom Heinz Wilhelm!“


    Der Mann hob die Öllaterne hoch und hielt sie Josefa vors Gesicht. Er grinste breit. „Die Kramerin. Irgendwann triffst mal wen, der kein so langes Gemüt hat wie wir.“ Er ließ die Laterne wieder sinken. „Dann weiter mit euch, ich wünsch noch einen guten Nachhauseweg. Und denk beim nächsten Ausschank dran, wer dir heut gut gesinnt war.“


    Josefa blickte ihn wie ein Schaf an. „Hans. Hans ist mein Name“, sagte der Wachmann und grinste wieder.


    „Und ich bin der Karl“, zog die zweite Wache nach. „Vergiss uns nicht!“


    „Hans und Karl. Werd’s mir merken“, versprach sie, bemüht, einen ehrlichen Gesichtsaudruck zu mimen. Dann nickte sie Johann und Elisabeth zu, die drei setzten ihren Heimweg fort.


    Der Eindruck, den Johann vom Äußeren des Hauses des Preußen gewonnen hatte, setzte sich im Inneren fort: Es gab wohl keinen einzigen rechten Winkel in der Stube, die geschwärzten Dachbalken hingen in der Mitte des Raumes leicht durch und machten den Raum noch niedriger, sodass Johann den Kopf einziehen musste.


    Nachdem Josefa einige Kerzen angezündet hatte, strahlte die Stube aber Behaglichkeit aus. Die gekalkten Wände waren mit gestickten Motiven geschmückt, in den Ecken standen getrocknete Blumen in Bleigefäßen, und die hölzerne Sitzbank hatte bestickte Polster. Neben dem eisernen Ofen in der Ecke waren Holzscheite gestapelt, darüber hingen einige prächtig geräucherte Würste von der Decke.


    Der Preuße hatte sich hier ein gemütliches Heim geschaffen, dachte Johann anerkennend.


    „Ihr schlaft hier herunten, oben ist nur mehr eine Kammer, und die gehört dem Heinz und mir“, sagte Josefa. „Strohsack und Decke bring ich euch gleich.“


    Sie wollte eben den Raum verlassen, blieb aber stehen und drehte sich mit todernster Miene zu den beiden um. „Ihr seid’s eh verheiratet, oder? Das ist nämlich ein ehrbares Haus.“


    Elisabeth wurde rot. „Wir –“


    „War doch nur ein Schmäh.“ Josefa lachte.


    „Deinen Schmäh kannst dir sonstwohin stecken“, antwortete Elisabeth scharf.


    Es war still in der Stube, Elisabeth war überrascht, dass sie das gesagt hatte. Aber es reichte ihr, sie war todmüde, und die Frau ging ihr auf die Nerven.


    „Na also, geht doch.“ Josefa grinste und verließ die Stube. Sie stieg die knarrende Treppe ins Dachgeschoß hinauf, gleich darauf wurde etwas von oben heruntergeworfen.


    „Ich hoff, das reicht euch! Gute Nacht!“, tönte es, gefolgt von einem Poltern. Josefa musste wohl in ihr Bett gefallen sein.


    Johann holte Strohsack und Filzdecke vom Fuß der Treppe. Er schob den Strohsack unter den Holztisch und breitete die Decke für Elisabeth auf.


    „Tut mir leid, dass ich sie so angefahren habe, Johann.“


    „Mach dir keinen Kopf, sie hat’s dir sicher nicht übelgenommen.“


    „Meinst du?“


    Johann nickte. „Denk daran, dass sie in einem Bierhaus arbeitet – bei den ganzen Besoffenen musst du dir so ein Maul zulegen. Außerdem waren die Wiener immer „goschert“, wie man hier sagt. Aber wenn’s drauf ankommt, kann man sich auf sie verlassen. Das haben die Türken blutig erfahren müssen.“


    Elisabeth wusch sich das Gesicht in einem Holzeimer, dann legte sie sich auf den schmalen Strohsack.


    „Gute Nacht“, murmelte sie.


    „Schlaf gut.“ Johann rollte sich auf der Bank zusammen und war sofort eingeschlafen.


    XXXVII


    Der Klang einer zufallenden Türe schreckte Johann und Elisabeth aus dem Schlaf.


    Josefa stand in der Stube, die Arme auf die Hüften gestützt. „Auch schon wach, ihr Schlafmützen?“, tönte sie mit lauter Stimme. „Ist schon fast sieben durch, da sind manche von uns schon wieder müde!“


    Tageslicht fiel durch die kleinen Fenster und schmerzte in Johanns Augen. Das Bier und den Schnaps von gestern klopften in seinen Schläfen.


    Elisabeth zog sich die Decke über den Kopf.


    Josefa stellte ein Holzbrett mit einem Laib Brot und einen Krug mit Ziegenmilch auf den Tisch. „Nehmt’s euch ruhig.“


    Sie riss sich ein Stück vom Brot ab, trank einen kräftigen Schluck aus dem Krug und ging dann in den Hof hinaus.


    Johann rappelte sich auf, ging zum Tisch und nahm sich ebenfalls ein Stück Brot. Leicht benommen kaute er vor sich hin. Als das Brot in seinem Mund immer mehr zu werden drohte, spülte er es mit der Milch hinunter, die lauwarm und wohl erst vor kurzem gemolken worden war. An jedem anderen Tag hätte Johann die Milch wunderbar gemundet, aber heute nicht.


    Er ignorierte die aufkommende Übelkeit und versuchte dem Pochen in seinen Schläfen keine Aufmerksamkeit zu schenken.


    Plötzlich drang lautes Gekeife von draußen herein. Johann beschloss, da Elisabeth wieder eingeschlafen war, nach draußen zu gehen. Die frische Luft würde ihm gut tun, außerdem war er neugierig, was im Hof vor sich ging.


    Josefa stand im Hof. „So eine Drecksau, die da oben!“, schimpfte sie, während sie einen Kübel Wasser über die Exkremente schüttete, die gestern vor Johanns Augen aus dem ersten Stock gekippt worden waren. Johann ging zum Brunnen, der in der Hofmitte stand, und betätigte die Kurbel, um mehr Wasser heraufzuholen.


    „Die weiß genau dass es verboten ist, seinen Dreck direkt auf die Straße zu kippen, und deshalb leert sie mir alles vor die Nase!“ Josefa blickte zu den Fenstern des ersten Stocks. „Und jetzt ist sie natürlich zu feig, dass sie herausschaut, sonst würd ich ihr ihren Dreck eigenhändig in die Wohnung zurückschmeißen!“, fauchte sie und machte eine drohende Geste nach oben. Sie ging zum Brunnen, Johann füllte ihren Kübel mit frischem Wasser auf.


    „Dank dir, Johann. Das war mal ein sauberes Viertel, damals als noch mehr Juden hier gewohnt haben. Aber mit solchen Schweinen wie dort oben …“ Sie bemühte sich, zur Ruhe zu kommen. „Die sammelt wahrscheinlich ihren Dreck und den vom Herrn Gemahl eine Woche lang in ihrem Loch, damit sie nicht zu oft zum Ausleeren gehn muss. Möcht nicht wissen, wie’s bei denen stinkt!“ Josefa spuckte auf die Hauswand.


    Sie nahm den Kübel und spülte damit den letzten Rest Dreck weg. „Wie heißt’s so schön: Familie und Nachbarn kann man sich nicht aussuchen.“


    Johann nickte wortlos, während er einen neuen Eimer frischen Wassers aus der Tiefe kurbelte. Er stellte den Kübel am Brunnenrand ab, holte tief Luft und tauchte seinen Kopf hinein.


    Die Kälte des Wassers war ein Schock, der alles andere verdrängte: das Pochen in den Schläfen, den pelzigen Geschmack im Mund und das fahle Gefühl auf den Wangen.


    Es war herrlich.


    Als er den Kopf wieder herauszog, grinste ihn Josefa an. „Unseren Schnaps musst halt packen, das ist was anderes als das verdünnte Zeug bei euch im Gebirge.“


    Johann lachte. „Solltest du mal nach Tirol kommen, trink erst einen Krautschnaps – dann reden wir weiter.“


    „Nur um euch unter den Tisch zu saufen, muss ich nicht nach Tirol.“ Josefa nahm ihm den Kübel aus der Hand und verschwand im Haus.


    Als Johann in die Stube kam, saß Elisabeth leicht benommen am Tisch, fest in die Filzdecke eingewickelt, und aß mit gehörigem Appetit.


    „War wohl zu wenig, die Haxe gestern?“, stichelte Josefa und begann, mit dem Gluthaken die verkohlten Reste des Brennholzes in die Aschenlade zu schieben.


    „Viel zu wenig, und gut war sie auch nicht“, antwortete Elisabeth trocken.


    Josefa legte den Gluthaken weg. „Du lernst schnell.“ Sie zwinkerte Elisabeth zu.


    „Ich hab wieder mehr Appetit“, sagte Elisabeth. „Ist wahrscheinlich, weil der Frühling da ist.“


    „Oder es liegt an der Wiener Küche. Wie auch immer – der Heinz kommt heut raus, hat er mir in der Früh gesagt. Wenn ihr wollt, könnt ihr ihn am Nachmittag abholen. Ich bereit dann in der Zwischenzeit eine anständige Brotzeit vor.“


    „Klingt doch wie ein Plan“, sagte Johann.


    Elisabeth legte das Brot weg. „Johann, sehen wir uns die Stadt an? Zeit haben wir, und ich war gestern so müde, dass ich nur die Hälfte mitbekommen hab.“


    Johann zögerte. Je mehr sie sich draußen sehen ließen, desto höher die Gefahr, dass ihn jemand erkannte.


    Johann List, Deserteur. Tot oder lebendig.


    „Johann?“ Elisabeth blickte ihn hoffnungsvoll an.


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Eigentlich wollt ich dir Medizin besorgen, damit’s dir –“


    „Aber es geht mir schon viel besser.“


    Johann sah sie prüfend an. Es stimmte – sie sah gut aus, beinahe wie damals im Dorf, bevor alles begonnen hatte. Wenn es ihr so wichtig war, konnte die Medizin noch einen Tag warten. „Na gut … Dann machen wir das.“


    Elisabeth strahlte.


    XXXVIII


    Ein Pochen riss von Freising aus dem Schlaf. Überrascht rieb er sich die Augen, er musste eingenickt sein. Schlaftrunken öffnete er die Tür seiner Kammer.


    Pater Virgil stand vor ihm und blickte sich nervös um.


    „Ihr gestattet?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein, von Freising schloss die Tür hinter ihm, unsicher, was der Besuch zu bedeuten hatte. Noch nie hatten Gespräche zwischen ihm und seinem Oberen in dieser Kammer stattgefunden, die schon für einen Mann beinahe zu klein war.


    „Kommt ihr meinen Hausarrest kontrollieren?“, fragte von Freising müde.


    „Nichts liegt mir ferner, lieber Freund“, begann Pater Virgil, „Ihr müsst verstehen, dass ich nur so handeln konnte. Es war die einzige Möglichkeit, damit die anderen die Füße stillhalten und wir etwas Zeit gewinnen. Und glaubt mir – ich war genauso überrascht wie Ihr, Bernardus muss diesen Schritt schon vor Jahren geplant und alles entsprechend eingefädelt haben.“


    „Aber warum –“


    Virgil legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wer Wunder erschafft, vergrößert den Einflussbereich seines Ordens. Und damit seiner eigenen Macht. Ihr hingegen wart immer darauf bedacht, für das Allgemeinwohl und weniger für die Mächtigen Sorge zu tragen. So gesehen wart Ihr für Eure Aufgabe eigentlich ungeeignet.“


    „Dann hätte ich vielleicht eines anderen Lehrmeisters bedurft.“ Von Freising blickte Pater Virgil in die Augen.


    Dieser lächelte unmerklich. „Trotzdem wundert mich Eure Aussage – was hat Euch dazu bewogen?“


    Von Freising setzte sich auf seine Schlafbank und rieb sich über das Gesicht, als wollte er sich den Schmutz der Lüge abwischen. „Was ich gesagt habe, stimmt im Kern. Dass ich nichts von Johann und Elisabeth erzählt habe, lag daran, dass sie, sagen wir, nicht um Aufmerksamkeit bedacht waren. Und weil ich sie vor kurzem hier in Wien angetroffen habe, durfte ich sie erst recht nicht erwähnen. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Bernardus sie näher –“ er machte eine Pause, „befragt hätte.“


    Virgil nickte. „Für und nicht gegen die Menschen denkend. Eure größte Zier – und Eure größte Schwäche.“


    Von Freising blickte dem Pater in die Augen, er fühlte Zorn in sich aufsteigen. „Beides sind gute Menschen, die nur in Ruhe gelassen werden wollen. Und dass dieser Kajetan Bichter ein Zerrissener war, der lieber das sah, was er sehen wollte, das habe ich Euch immer schon gesagt.“ Seine Stimme war lauter geworden.


    „Beruhigt Euch“, sagte Pater Virgil, ebenfalls mit Schärfe in der Stimme. „Ich weiß selbst, dass die Ereignisse in dem Dorf mehr mit Aberglaube als mit göttlicher Weisung zu tun hatten. Aber es gibt andere, mächtige Personen, die das eben nicht so sehen wollen.“


    Von Freising starrte seinen Vorgesetzten wortlos an. Dieser wandte sich zur Tür. „Ich werde versuchen herauszufinden, was Pater Bernardus vorhat. Habt Geduld und versucht nicht, Wände einzurennen. Dafür wird später immer noch genug Zeit sein. Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam.“


    Er wartete auf eine Antwort, aber der andere schwieg. Pater Virgil seufzte und verließ den Raum.


    Die Tür fiel zu, Stille füllte die Kammer.


    „Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam“, flüsterte von Freising schließlich. Er wusste, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


    XXXIX


    Es war ein Tag, der für einen Spaziergang wie geschaffen war. Die erste Frühlingssonne kitzelte die Nase, ein warmer Wind vertrieb die Gerüche aus den Straßen und Gassen. Johann und Elisabeth schlenderten durch Wien, bestaunten die kaiserliche Burg, das Bürgerspital und aßen auf dem Neuen Markt Powidltascherl, eine süße Wiener Spezialität.


    Mit vollem Bauch machten sich Johann und Elisabeth auf zur Schranne, um den Preußen abzuholen. Doch ein Menschenauflauf hinderte sie am Weiterkommen.


    „Was ist denn da vorne los?“ Elisabeth stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr sehen zu können.


    „Ich weiß es auch nicht, ich seh nur ein Podest, und –“


    Jetzt sah auch Elisabeth das Podest, und den hageren Mann, der hinaufstieg. Der Mann drehte sich zu den Menschen, seine Stimme hallte über den Platz.“Der Vagabund und Tunichtgut Walter P. wurde auf frischer Tat ertappt, als er den redlichen Bürger Ignaz Seifried bestehlen wollte, während diesen seine Angetraute, die hier anwesende und ebenfalls angeklagte Traude K. ablenkte.“ Der Scharfrichter machte eine theatralische Pause, um den zusammengelaufenen Bürgern Zeit für Buh-Rufe und Schreien nach Sühne zu geben.


    „Da ihre Schuld zweifelsfrei bewiesen ist, ordne ich hiermit die Vollstreckung der Schandstrafen an, sodass eine jede Stadt, ein jedes Dorf und ein jeder Mann in Zukunft ihre Hinterlist zu erkennen und sich davor zu schützen vermag!“


    Die Delinquenten wurden von vier kräftigen Männern auf das Podest gezerrt. Der Mann war zerlumpt und machte einen verwirrten Eindruck, die Frau schrie hysterisch.


    Zwei der Männer packten den Delinquenten und drückten seinen Kopf auf den Richtblock. Als sich der Scharfrichter mit einem handlangen, fein gezackten Messer näherte, versuchte sich der Verurteilte loszustrampeln.


    Vergebens.


    Mit wenigen Bewegungen wurde dem Verurteilten die Nase vom Ansatz bis zur Oberlippe abgeschnitten. Blut schoss aus dem Stumpf, der Mann begann heftig zu röcheln und sich an seinem eigenen Blut zu verschlucken.


    Die Frau fing an zu weinen und wandte ihr Gesicht ab, die Menge tobte vor Begeisterung. Elisabeth presste ihren Kopf an Johanns Brust und schloss die Augen.


    Einer der Männer drückte dem Delinquenten ein glühendes Eisen auf den Stumpf, die Blutung hörte abrupt auf, der Dieb verlor das Bewusstsein. Die Männer warfen den Verstümmelten neben das Podest und wandten sich der Frau zu.


    Wie eine Feder trugen sie die Frau, die sich verzweifelt wand, zum Richtblock und drückten sie mit dem rechten Ohr in die Blutlache.


    „Bitte, hab Mitleid, ich hab fünf Kinder zu ernähren“, flehte sie.


    Der Scharfrichter beugte sich schweigend über sie und trennte ihr mit groben Schnitten zuerst das linke, dann das rechte Ohr ab. Die Frau schrie, schrill und ohrenbetäubend, dann wurde ihr das glühende Eisen auf die Wundlöcher gedrückt.


    Sie verlor das Bewusstsein, die Menge applaudierte und johlte lautstark. Die Frau wurde neben ihren Mann geworfen, beide lagen reglos nebeneinander.


    Jetzt begann sich die Menge aufzulösen, begeistert sprachen die Menschen über das Spektakel und dass die Stadt nun wieder ein bisschen sicherer geworden sei.


    Elisabeth hatte die Augen immer noch geschlossen. Die Verstümmelung war schon schlimm gewesen, aber die Begeisterung der Menschen, das Schreien und das Toben, waren für Elisabeth noch schlimmer, ihr war übel.


    Johann küsste sie auf die Stirn. „Es ist vorbei“, sagte er und strich ihr über die Haare. „Es waren unredliche Leut, denk dran. Was würd aus uns werden, wenn man uns die Geldkatze rauben würd?“


    „Menschen sind’s trotzdem“, erwiderte Elisabeth trotzig und wischte sich Tränen aus den Augen. Sie sah die Blutspritzer auf dem Platz, sah die beiden reglosen Gestalten neben dem Podest. Alle Leichtigkeit, die sie heute während des Spazierganges empfunden hatte, war verflogen, die Hoffnung, die gestern vor der Pestsäule in ihr aufgestiegen war, vergessen. Das Sonnenlicht war nicht mehr angenehm und wärmend, es reflektierte sich im Blut auf dem Boden und stach ihr in den Augen, wie gestern bei der Spinnerin am Kreuz.


    Und ihr Hals begann zu pochen, lautlos und unaufhörlich …


    Johann wollte gerade zum Narrenkötterl aufbrechen, als er auf einmal eine unmerkliche Berührung an seiner Seite spürte. Reflexartig griff er hin, aber es war zu spät – die Geldkatze, die er an der Innenseite seines Hemds verborgen hatte, war herausgeschnitten worden. Er blickte um sich, sah den Mann in abgerissener Kleidung, der auf einmal seine Schritte beschleunigte.


    „He –“, schrie Johann, „bleib stehen!“


    Der Mann rannte blitzschnell los, Johann lief ihm, alles um ihn herum vergessend, insbesondere Elisabeth, die verloren mitten auf dem Hohen Markt zurückblieb.


    Der Mann bog am Ende des Marktes scharf rechts ab und hätte beinahe zwei Stadtguardisten über den Haufen gerannt. Johann folgte ihm in einigem Abstand und schrammte ebenfalls knapp an den Wachen vorbei.


    „Da soll doch – stehen geblieben, alle beide!“


    Im Laufen drehte Johann sich um – die Stadtguardisten hatten die Verfolgung aufgenommen.


    Der Räuber rannte, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her, schlug Haken zwischen den Passanten und suchte nach einer Möglichkeit, seinen Verfolger abzuschütteln.


    Johann konnte seinen Abstand schnell verringern, auch wenn ihm das Herz bereits bis zum Halse schlug.


    Hab dich gleich!


    Der beleibtere der beiden Stadtguardisten hatte bereits aufgegeben und blieb keuchend an eine Hausmauer gelehnt zurück, seine Hemd bis zum Bauchansatz aufgerissen, damit sein dicker Hals mehr Luft bekommen konnte. Der andere fiel immer mehr hinter Johann zurück.


    Der Verfolgte hastete eine schmale Gasse hinauf und blickte zurück: Johann war ihm dicht auf den Fersen, weiter hinten hetzte der Guardist mit der Hellebarde. Ein Fuhrwerk kam ihm entgegen, der Räuber witterte seine Chance.


    Er lief direkt auf das stämmige Ross zu, das einen mit schweren Fässern beladenen Wagen zog. Kurz vor dem Pferd ließ er sich zu Boden fallen, rutschte seitlich an ihm vorbei und ergriff einen herunterhängenden Lederriemen des Zaumzeuges. Durch den heftigen Zug irritiert scheute das Pferd und machte einen Satz zur Seite, wodurch sich die Achse des Fuhrwerks verspannte und das Fuhrwerk langsam umkippte. Der Kutscher sprang fluchend vom Bock, die schweren Fässer schlugen hart auf den groben Pflastersteinen auf und barsten. Die Gülle schoss einer Springflut gleich die Gasse hinunter.


    Plötzlich riss der Lederriemen, der Räuber rutschte auf den nassen Pflastersteinen aus und fiel in die Gülle. Einen Augenblick später begrub ihn das Fuhrwerk unter sich.


    Johann sah den Arm des Räubers, der unter dem Fuhrwerk herausragte und noch immer seine Geldkatze umklammerte. Er beugte sich hinunter und nahm die Geldkatze wieder an sich. Die Finger des Räubers verkrampften sich und entspannten sich dann für immer.


    „Hab ich dich, du Hund.“ Johann fuhr herum – der Stadtguardist lief völlig außer Atem auf ihn zu, seine schwere Hellebarde kaum noch im Griff. Es war zu spät, um zu entkommen, der Guardist zu nahe. Johann konnte nur noch handeln, und das tat er. Als der Guardist einen Ausfall mit der Hellebarde machte, duckte sich Johann blitzschnell, war einen Herzschlag später hinter dem Guardisten und hieb ihm die Faust ans Ohr. Der Guardist heulte auf und ließ die Hellebarde fallen. Johann gab ihm einen Tritt, dass der Mann gegen eine Hauswand knallte, drehte sich um und verschwand zwischen den gaffenden Menschen.


    XL


    Johann saß auf dem Lehmboden neben dem Ofen und ließ einen Kreuzer zwischen seinen Fingern hin- und herwandern. Noch immer ärgerte er sich über sein törichtes Verhalten heute Nachmittag. Er war zurück zum Hohen Markt gehetzt, hatte Elisabeth aber nicht finden können. Also war er zum Haus des Preußen zurückgekehrt, wo Josefa und Elisabeth ihn erwartet hatten. Die Erleichterung, die Johann bei Elisabeths Anblick empfunden hatte, war schnell in Schuldbewusstsein umgeschlagen.


    Elisabeth saß am Tisch, würdigte ihn jedoch keines Blickes. Ihre Augen verrieten, dass sie vor kurzem noch geweint hatte.


    Josefa warf Johann einen verärgerten Blick zu. „Gut gemacht – eine Frau, die sich in Wien nicht auskennt, allein zurücklassen.“


    Nur ein Tor vermag nicht die eigene Schuld einzugestehen. Du Tor!


    Er stand auf und ging zu den beiden Frauen. „Ich möcht mich aufrichtig entschuldigen, Elisabeth“, sagte er leise.


    „Und wofür?“, antwortete sie, ihre Stimme schwankte.


    „Dafür, dass ich dich heut allein stehen gelassen habe“, fuhr Johann in sanftem Ton fort. „Ich hab nur mehr den Gauner im Kopf gehabt und wie ich ihn – es tut mir leid.“


    Elisabeth blickte ihn an. „Ehrlich?“


    „Ja. Versprochen.“


    Elisabeth stand auf und umarmte ihn. „Ich hab mich plötzlich so allein gefühlt.“


    Johann drückte sie fest an sich, genoss es, ihre Wärme zu spüren und ihren Körper an den seinen zu pressen. „Ich liebe dich“, flüsterte er. „Und ich bin stolz auf dich, dass du es wieder zurückgeschafft hast. Bist ja doch ein Stadtmensch.“


    Elisabeth musste lachen. „Ja, so wie du ein Schmied bist“, gab sie keck zurück.


    Josefa beobachtete die beide mit Wohlwollen. Die wissen, wie sie den anderen nehmen müssen, dachte sie.


    Dann blickte sie zum Stubentisch. Wurst, Käse, Eier, frisches Brot und Wein – ein Willkommensessen, wie es gerade richtig war für ihren Heinz. Trotzdem wurde Josefa langsam unruhig, weil ihr Mann noch immer nicht nach Hause gekommen war.


    „Wo bleibt er nur?“, wandte sie sich an Johann.


    Johann schüttelte den Kopf. „Der Preuße, den ich kannte, wär sicher noch einen auf die Freiheit trinken gegangen, und –“


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Johann und Elisabeth schreckten auf, Josefa griff instinktiv nach dem langen Messer, das zwischen den Speisen lag.


    „Hab ich euch erwischt, ihr Gesindel!“ Die Stimme dröhnt durch den Raum, und herein trat – der Preuße.


    „Heinz!“, rief Josefa entzückt, ließ das Messer fallen und warf sich ihm an den Hals. Er küsste sie leidenschaftlich und knetete dabei ihren Hintern.


    Johann grinste, Elisabeth war diese Ungezwungenheit peinlich. Der Preuße sah auf, ließ seine Frau los und machte einen Schritt auf Elisabeth zu. „Daran müsst Ihr Euch gewöhnen, das Leben ist zu kurz für gezierte Zurückhaltung, gnä’ Frau!“ Er griff ihre Hand, beugte sich und küsste ihre Hand.


    Jetzt war Elisabeth dunkelrot.


    „Ist ja schon gut“, ging Johann dazwischen und warf dem Preußen einen scharfen Blick zu. „Alter Charmeur!“


    Der griff sich Johann und drückte ihn so fest, dass ihm die Luft wegblieb. „Na, du alter Rabauke! Immer noch der Verfechter der wehr- und ahnungslosen Frauen, was?“


    Die beiden mussten herzhaft lachen. So hatte sich Johann das Wiedersehen schon eher vorgestellt. Der Preuße ließ Johann los. Johann stieg ein wohlbekannter Geruch in die Nase – fünf Tage gemeinsam im Kerker mit Vagabunden und Halsabschneidern hatten ihre Spur hinterlassen.


    „Ein französisches Parfüm?“, fragte Johann.


    „Damit ich dir deine Liebste ausspannen kann“, grinste der Preuße und zwinkerte Josefa zu. Dann warf er einen Blick auf den gedeckten Tisch.


    „Prachtvoll, Weib, ganz wie ich es mag. Aber da fehlt doch noch was!“ Er ging zu einer massiven Truhe, die unter der Treppe stand, und nahm eine Flasche heraus. Mit einem Tusch stellte er sie auf den Tisch. „Für euch. Zur Überbrückung.“ Dann eilte er aus der Stube.


    Elisabeth sah irritiert zu Johann, der sich an den Tisch setzte und sie unschuldig anblickte.


    Der Preuße kam wieder herein, Wasser perlte von Gesicht und Armen, er hatte sich notdürftig gewaschen. Ohne zu zögern griff er Josefas Hand und zog sie die Treppe hinauf. „Dauert nicht lange“, rief er Johann und Elisabeth zu.


    „Das werden wir noch sehen“, lachte Josefa.


    Dann waren die beiden im Dachgeschoß verschwunden.


    „Das war der Preuße, wie er leibt und lebt.“ Johann griff sich die Flasche und nahm einen großen Schluck.


    Manches verfolgt einen wohl das ganze Leben.


    Gequält schluckte er den Schnaps hinunter und bemühte sich, ihn unten zu behalten. Dann hielt er Elisabeth die Flasche hin. „Was für dich. Krautinger.“


    Elisabeths Augen funkelten. „Nicht dein Ernst.“


    Johann nickte. „Keine Ahnung, wo er den her hat. Als hätt’ er gewusst, dass ich komme“, meinte er ironisch.


    Elisabeth roch an der Flasche. Tatsächlich – das vergorene Krautaroma war unverkennbar widerlich. Sie nahm einen tiefen Schluck.


    Sofort blitzten Erinnerungen auf.


    Tirol. Das Dorf. Großvater.


    Sie schluckte den Schnaps hinunter, als hätte sie nie etwas Besseres getrunken. „Das hätt dem Großvater jetzt sicher auch geschmeckt.“


    Johann sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss. „Das hätt’ es ganz bestimmt.“


    Für einen Moment war Stille zwischen ihnen, dann hörten sie ein leises, rhythmisches Knarren von oben. Johann lächelte. „Fangen wir an, das kann noch länger dauern.“


    Die beiden begannen zu essen, während das Knarren immer lauter wurde. Jetzt war leidenschaftliches Stöhnen zu hören, dem Preußen und Josefa war es offensichtlich egal, dass man sie hier unten hören konnte.


    „Wie er gesagt hat, das Leben ist zu kurz“, sagte Johann. Er rückte näher an Elisabeth. „Ich hoffe nur für Josefa, nicht zu kurz.“


    Elisabeth lachte verlegen.


    Ein Schrei der Erleichterung schallte von oben durch das Haus. Johann richtete den Blick gen Himmel. „Es ist vollbracht!“, kommentierte er getragen.


    „Amen“, pflichtete Elisabeth ihm kichernd bei.


    Wenig später kam Josefa die Treppe herunter, das Gesicht gerötet, die Haare zerzaust. Der Preuße folgte ihr, er trug frische Kleidung.


    „Hat ganz schön lang gedauert. Das Umziehen, mein ich.“ Johann blickte seinen Freund herausfordernd an.


    „Das könnt’ ich nicht behaupten“, sagte Josefa lachend und rutschte neben Elisabeth auf die Bank.


    Der Preuße holte einen Tonkrug voll Rotwein und schenkte allen die Becher bis an den Rand. „Auf euch!“


    Sie stießen kräftig an und ließen sich den Roten schmecken.


    „Jetzt sag – wie ist es dir in den Jahren ergangen?“, fragte Johann seinen Kameraden.


    Der Preuße biss von der geselchten Wurst ab, dann begann er laut schmatzend zu erzählen.


    Nachdem sie die Offiziere getötet hatten, war er geflohen und hatte sich tagelang auf einem Baum vor den Suchtrupps versteckt. Als diese abgezogen waren, kundschaftete er vorsichtig aus, ob das Lager noch da war, aber ihre Einheit war bereits weitergezogen. Zurückgeblieben waren alle, die von den Suchtrupps gefasst worden waren – man hatte sie zur Abschreckung in der Leibesmitte durchgesägt, bei lebendigem Leibe.


    „Vom Sack aufwärts“, wie es der Preuße drastisch ausführte. „Es war wie in der Hölle – ich war allein auf dieser verbrannten Ebene, die verstümmelten Körper vor mir, überall Totenvögel –“ Der Preuße brach ab, starrte ins Leere. Josefa nahm seine Hand. Er drückte sie geistesabwesend, dann erzählte er weiter.


    Eigentlich hatte er nach Preußen zurückgehen wollen, aber auf seinem Marsch fand er die Leichen einer kleinen Pilgergruppe. Einer von ihnen hatte gültigen Papiere und war zudem sogar gebürtiger Preuße.


    „Also bin ich jetzt der Heinz Wilhelm Kramer.“


    „Du warst schon immer ein altes Glücksschwein“, sagte Johann kopfschüttelnd.


    „Kennst mich ja. In der Not –“, er biss wieder kräftig von der Wurst ab, „schmeckt die Wurst auch ohne Brot!“


    Elisabeth musste laut auflachen, Josefa verdrehte ob des tausendfach gehörten Kalauers die Augen.


    „Aber dir ist es wohl auch nicht schlecht ergangen, was?“ Der Preuße deutete mit dem Kopf zu Elisabeth.


    „Es wird schon. Schritt für Schritt.“


    „Was ist passiert?“


    Johann zögerte kurz. Dann erzählte er von seiner Gefangennahme durch die Franzosen. Von den Folterungen. Der abenteuerlichen Flucht und die scheinbar rettende Ankunft im Dorf. Und die unglaublichen Ereignisse, die erst wenige Monate zurücklagen und doch so fern wirkten …


    XLI


    Josefa und der Preuße hörten gebannt zu, was Johann im Dorf erlebt hatte und was es mit ihnen auf sich hatte. Die beiden vergaßen dabei sogar aufs Essen.


    „Jetzt sind wir hier, haben passabel gefälschte Papiere und suchen nach einer Möglichkeit, über die Donau all das hinter uns zu lassen, um ein neues Leben zu beginnen“, beendete Johann seine Erzählung.


    Der Preuße schenkte allen Krautschnaps nach. „Auf das neue Leben. Das ohne das alte nie so lebenswert wäre!“


    Sie stießen herzhaft an und aßen weiter. Als keiner mehr einen Bissen hinunterbrachte, wickelte Josefa die Speisen in Tücher und räumte sie in eine Truhe. Die Würste hängte sie wieder ins Eck an die geschwärzten Deckenbalken.


    „Ich werd schlafen gehen“, sagte Elisabeth und gähnte. Sie sah Johann an, aber der schüttelte den Kopf. „Ich red noch ein Eck mit unserem – Heinz.“


    „Wie du willst. Gute Nacht.“ Elisabeth gab ihm einen Kuss, schnappte sich ihren Strohsack und die Filzdecke und legte sich in die Nähe des Ofens. Sie nahm ihr Buch und den Stift und begann zu schreiben, die Augen nur mehr halb geöffnet.


    „Redet nicht mehr zu lange“, verabschiedete sich auch Josefa, gab ihrem Mann ebenfalls einen Kuss und verließ die Stube.


    „Na, trinkfestesten Weiber haben wir ja nicht gerade“, grinste der Preuße Johann an.


    „War gestern anders.“


    Der Preuße machte eine lapidare Handbewegung, lehnte sich zurück und zündete sich eine Pfeife an. Er blies den Rauch in Kreisen wieder aus, schien zu überlegen.


    Das Holz knackte im Ofen, Johann wurde allmählich auch schläfrig. Beide genossen die Ruhe, die sich wie eine wärmende Decke über alles legte.


    Kurze Zeit später sah Johann zu Elisabeth. Sie war eingeschlafen, ihr Kopf ruhte auf dem Buch. Er ging zu ihr, zog behutsam das Buch hervor und legte es neben ihren Kopf auf den Boden. Er küsste sie auf die Stirn und ging wieder zum Preußen, der ihn wohlwollend anlächelte.


    „Jetzt mal im Ernst, Johann. Wo willst du hin?“


    „Hab ich dir eh gesagt.“ Johann fühlte sich ertappt, die Müdigkeit fiel schlagartig von ihm ab. „Über die Donau nach Siebenbürgen. Dort soll es Religionsfreiheit geben, und auch sonst dürfte der Arm des Gesetzes dort nicht viel Kraft haben.“


    „Siebenbürgen?“ Der Preuße maß Johann mit kritischem Blick. „Und deshalb seid ihr vom Süden aus hierher gekommen, wo ihr doch mit Leichtigkeit einfach weiter nach Osten hättet können? Fast direkt nach Siebenbürgen, möchte ich meinen.“


    Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.


    „Natürlich –“, Johann flüsterte, „gibt es noch einen anderen Grund, weshalb wir hier sind.“ Er sah prüfend zu Elisabeth, die tief und fest schlief. „Der Schorsch hat’s mir erzählt, vielleicht weißt du’s auch schon. Von Pranckh ist hier. In Wien!“ Der Preuße schwieg, aber etwas in seinem Gesicht verriet Johann, dass sein Freund mehr wusste.


    „Heinz – hast du das etwa gewusst?“


    Der Preuße sagte immer noch nichts.


    „Antworte mir!“


    Wieder knackte das Holz im Ofen, unnatürlich laut für Johanns Ohren.


    Der Preuße gab sich einen Ruck. „Ja, verdammt, ich weiß es“, seufzte er. „Ich weiß es schon lange. Und glaube mir, mein erster Gedanke war auch, das Schwein abzustechen. Ihn langsam ausbluten zu lassen für das, was er uns und unseren Kameraden angetan hat. Trotzdem –“


    „Was?“ Johanns Stimme wurde lauter, Wut stieg in ihm hoch.


    „Mensch, sieh dich um. Ich habe wieder etwas, für das es sich zu leben lohnt, nicht zu sterben.“


    „Aber –“


    „Es gibt kein Aber. Was, wenn es mir wirklich gelungen wär, bis zu ihm vorzudringen? Hätte ich von Pranckh vor anderen Leuten erschossen, dann hätte ich besser daran getan, mir auch gleich eine Kugel in die Brust zu jagen. Ich hätt’ ihm natürlich auch irgendwo auflauern können. Ihn meucheln und fliehen. Aber wohin? Mit Josefa? Glaubst du, ihr würde so ein Leben gefallen?“


    Johann schwieg. Er wusste, dass der Preuße recht hatte, und trotzdem war er wütend über die Haltung seines Freundes.


    „Ganz ehrlich, mir würd so ein Leben nicht mehr gefallen. Ich habe jetzt ein festes Dach überm Kopf und einen dicken Strohsack unterm Arsch. Jede Nacht. Und ein herzensgutes Weib, das mich liebt. Keine Rache, keine Sühne, rein gar nichts ist es wert, das alles aufs Spiel zu setzen.“ Der Preuße fasste Johann an der Schulter. „Glaub es mir, mein Freund. Lieber lebe ich noch einen Tag mit meinem Weib, als den Rest meines Lebens ohne sie. Und das solltest du auch. Die Elisabeth macht einen rechten Eindruck. Allein dass sie es mit dir aushält, spricht für sie.“ Er grinste Johann an. „Denk drüber nach. Du hättest keine Chance. Und sie erst recht nicht.“


    Johann war sprachlos. Niemals hätte er diese Haltung von seinem alten Kameraden erwartet, der ihn während des Krieges oftmals zu den waghalsigsten Aktionen überredet hatte. Der Preuße war weich geworden – oder weise.


    Johann kämpfte mit sich. Im Innersten spürte er zwar, dass er nur verlieren konnte, aber das Bedürfnis nach Rache war zu stark.


    List. Wir werden dich kriegen.


    Über sein Leben machte er sich wenig Gedanken, aber Elisabeth hätte keine Chance, so weit hatte der Preuße recht. Er blickte zu ihr, sah sie ruhig atmen.


    Elisabeth.


    Sein neues Leben. Seine Verantwortung. Seine Liebe.


    Und auf einmal war alles klar, er wusste was er zu tun hatte. Er sah seinen Kameraden an, gab ihm einen leichten Schlag auf den Nacken. „Verdammter Besserwisser.“


    Der Preuße hob den Trinkbecher. „Gibt’s ja nicht. Sogar ein sturer Tiroler lernt dazu – dann besteht ja noch Hoffnung für die Menschheit.“


    Sie stießen an, der Preuße schenkte wieder nach. „Hab ich dich schon jemals schlecht beraten?“


    „Naja, bis auf deine Idee, dieses kretzinöse Freudenhaus in Brescia zu besuchen.“ Beide lachten herzhaft und begannen in Kriegserinnerungen zu schwelgen, die sie bis spät in die Nacht von einem Schauplatz zum nächsten führte.


    Begleitet natürlich von Wein und Krautinger.


    XLII


    Das spitze Krähen eines Hahnes weckte Elisabeth. Ihr Gesicht war wohlig warm von der Hitze, die der Ofen noch ausstrahlte. Sie rieb sich die Augen. Die ersten Morgenstrahlen fielen in die Stube und konnten nur wenig gegen den Tabakrauch der letzten Nacht ausrichten.


    Elisabeth packte das Reisebuch schnell in ihre Tasche, als hätte sie Angst, jemand könnte darin lesen. Sie stand auf, schlurfte, in die Decke eingemummt, zu einem der Fenster und riss es weit auf. Gierig drängte die kühle Morgenluft in die Stube und entzog ihr den Rauch.


    Elisabeth drehte sich um und sah, dass Johann mit dem Kopf nach unten hängend auf der Bank schlief und leise vor sich hinschnarchte. Offenbar hatte sie gestern wohl etwas verpasst.


    Oder auch nicht.


    Der Preuße hatte es immerhin noch bis zur Treppe geschafft, er lag quer über mehrere Stufen gestreckt und schlief seinen Rausch aus. Das Poltern von oben bezeugte, das Josefa auch schon wach war.


    Elisabeth lächelte und dachte gar nicht daran, sich über das Gelage zu ärgern. Johann würde sich heute noch genug spüren, und außerdem hatte ihr Großvater immer gesagt, dass man einen Mann hie und da trinken lassen müsste. Am besten daheim, dann machte er keinen Unsinn.


    Sie ging nach draußen und holte vier Eier aus dem kleinen Gehege neben dem Häuschen. Sie hielt ihr Gesicht in die Sonnenstrahlen, genoss die zwar schwache, aber spürbare Wärme. Sie wusste, dass der schier endlose Winter endgültig geschlagen war.


    Es würde alles besser werden.


    Und wie gestern, wie eine heimtückische Antwort auf ihre Hoffnung, begann es vom Hals aus zu pochen …


    Jegliche Wärme verschwand. Elisabeth ging schnell ins Haus zurück.


    Josefa weckte ihren Gatten zärtlich aus dem Schlaf, indem sie ihm einen Becher mit eiskaltem Wasser ins Gesicht schüttete. „Guten Morgen, mein Herz!“, flötete sie. „Wer saufen kann, kann auch schaffen!“


    Der Preuße prustete und schüttelte sich wie ein Hund. „Bring mich doch gleich um!“, stieß er mit rauer Stimme hervor, rappelte sich aber gemächlich auf.


    Elisabeth schüttelte Johann an der Schulter. „Johann, wach auf.“


    Der stöhnte, schlief aber weiter. Der Preuße wankte zum Tisch. „Lass mich das machen, ich weiß, wie ich ihn aufbring.“ Er zwinkerte Elisabeth zu.


    Elisabeth zögerte. „Gut, aber lass ihn leben.“


    Der Preuße grinste und verzog sofort das Gesicht. „Verdammter Schnaps – sogar das Lachen tut weh.“ Er nahm die Flasche mit dem Krautinger, kniete sich zu Johann hin und öffnete ihm den Mund.


    „Man soll am nächsten Tag mit dem weitermachen, womit man aufgehört hat. Hab ich von unserem Quartiermeister in Italien gelernt.“ Sprach’s und ließ einen ordentlichen Schluck in Johanns Mund rinnen.


    Einen Moment passierte nichts, dann riss Johann die Augen auf, hustete, sprang taumelnd auf und stürzte aus der Stube.


    Die Geräusche, die vom Hof hereindrangen, waren eindeutig. Elisabeth warf dem Preußen einen finsteren Blick zu.


    „Was denn?“, meinte der achselzuckend. „Immerhin lebt er.“


    Nachdem beide Männer halbwegs ansprechbar waren, fanden sich alle zum gemeinsamen Essen zusammen. Es gab Brot, Speck und Suppe, dazu verdünnten Wein. Die Frauen ließen es sich schmecken, die Männer versuchten es.


    Das war’s, dachte Johann und kaute mühsam an einem Stück trockenen Brot. Ein Abend wie dieser muss für Wien genügen. Den nächsten dann in Siebenbürgen.


    Nach dem Essen lehnte sich der Preuße zurück und entzündete seine Pfeife. „Euch ist schon klar, dass ihr euch mit euren Papieren nicht einfach einschiffen könnt“, stellte er fest.


    „Warum nicht“, fragte Elisabeth.


    „Naja, jeder Kapitän wird eure Papiere aufs genaueste prüfen, immerhin ist er für Ladung und Passagiere verantwortlich. Solltet ihr Probleme bekommen, sind sie auch die seinen.“„Deshalb wollte ich eh noch mit dir reden“, entgegnete Johann. Die Übelkeit war ein wenig zurückgegangen, mittlerweile konnte er ansatzweise klar denken. „Kennst du wen, der ein eigenes Schiff hat? Einen Händler vielleicht, der selbst nicht scharf auf Kontrollen ist?“


    „Der Heinz kennt eine Menge Leut. Da wird sicher wer dabei sein, der euch helfen kann“, versprach Josefa.


    „Das freut mich, dass du das weißt, Weib“, knurrte der Preuße. „Aber ich werd schauen was ich tun kann. Irgendwas wird schon klappen.“


    Josefa tätschelte ihm die Wange. „Sag ich doch!“


    „Weib, das tut meinem Kopfweh nicht wohl.“


    Josefa verdrehte die Augen und blickte dann zu Elisabeth. „Männer. Wie die Viecher saufen und dann empfindlich wie die Kinder.“


    XLIII


    Wien, im Frühjahr des Jahres 1704.


    Wir sind nun seit wenigen Tagen in dieser Stadt, die unvergleichbar ist mit jeder anderen, die ich bisher gesehen habe. Ob Innsbruck, das ich nur aus der Ferne erlebte, oder Leoben, das durch seine dicken Stadtmauern und engen Gassen irgendwie Geborgenheit vermittelt hat. In Wien ist alles anders. Die Häuser und besonders der Dom zu St. Stephan sind riesig, die Straßen so breit, dass gut drei Fuhrwerke nebeneinander Platz haben, und die Menge an Leuten so groß, dass man unmöglich jeden kennen kann.


    Heinz, Johanns Kriegskamerad, und seine Frau Josefa haben uns völlig selbstlos bei sich aufgenommen und behandeln uns, als wären wir ihre Familie. Es ist schön zu sehen, wie Johann sich über das Wiedersehen freut, die Strapazen der letzten Zeit scheinen wie weggewischt.


    Die Krankheit macht mir an manchen Tagen mehr, an anderen wieder weniger zu schaffen, zumindest muss ich nicht das Tageslicht meiden. Die schwarzen Adern ziehen sich über den Nacken und ein wenig den Rücken entlang, soweit ich das sehen kann. Sie scheinen sich aber nicht auszubreiten. Auch kann ich sie vor Johann und den anderen gut verbergen, nicht auszudenken, wenn sie etwas bemerken würden.


    Ob es so bleibt?


    XLIV


    Das Licht der Vormittagssonne hüllte alles in ein warmes Orange, die letzten Reste des Morgennebels lagen wie Watte in der Landschaft.


    „Mir geht immer das Herz auf, wenn ich das hier sehe“, schwärmte der Preuße, und Johann musste ihm beipflichten. Der Blick von der Wasserschantzbastei war einfach überwältigend. Kein Gebirge, das einem die Sicht versperrte, keine Häuserzeile, die einen einengte. Im Westen schnitt sich der Neue Canal von der Donau ab und geleitete die flachen Zillen bis vor die Tore der Stadt. Hier wurden sie neu beladen und ließen sich Richtung Osten mitnehmen, um sich wieder mit der Donau zu vereinigen.


    Auf der anderen Seite des Kanals wuchs die Leopoldstadt, dahinter breitete sich ein wabenähnliches Netz von Inseln aus, die im Norden wieder von der Donau begrenzt wurden.


    Über Johann und dem Preußen zogen Vogelschwärme ihre Kreise, während am Ufer unter ihnen dutzende von Arbeitern emsig die Ladungen der Zillen löschten und Karren vom Mauttor zu den Schiffen und zurückdirigierten. Ein strukturiertes Chaos, gleich einem Ameisenhaufen, das weder Anfang noch Ende kannte.


    „Und da soll uns jemand erwischen?“, fragte Johann ungläubig.


    „Lass dich mal nicht täuschen, die Schiffsleut haben einen Riecher für faule Sachen. Außerdem liegen etliche Zollstationen auf eurem Weg.“ Der Preuße sog die kühle Frühlingsluft in sich hinein. „Ich glaub, ich weiß schon wen, der euch helfen kann. Allerdings –“ er blickte Johann an, „du könntest ja auch hier bleiben, in Wien.“


    Johann sah ihn an, als hätte er den schlechtesten Witz auf Erden gerissen. „Bist noch ganz bei Trost? In einer Stadt, die einer Festung gleicht, mit sicherlich tausend Mann Stadtguardia, hunderten Rumorwachen und von Pranckh mittendrin? Da könnt ich mich gleich mit nacktem Arsch in ein Wespennest setzen, da ist die Wahrscheinlichkeit geringer, gestochen zu werden.“


    „Genau das ist ja der Punkt, Mensch. Niemand würde dich in der Höhle des Löwen vermuten. Schau mich an, ich muss mich nicht verstecken, im Gegenteil. Ich steh in der Öffentlichkeit und leg mich sogar mit dem Schwein von Stadtguardialeutnant an. Deshalb bin ich jetzt, wer ich bin, und nicht, wer ich war.“


    Die verdrehte Logik des Preußen hatte etwas, das musste Johann ihm zugestehen. Aber letzten Endes –


    „Die Elisabeth würd hier nicht glücklich werden, das weiß ich. Wenn sich die Begeisterung für das Neue gelegt hat, würde die Stadtmauer sie nicht beschützen, sondern einsperren.“


    „Wenn ihr’s euch anders überlegt, unsere Tür steht immer offen.“


    Johann nickte dankend, er wusste, dass er sich auf die Worte seines Kameraden verlassen konnte. Dann holte er seine Pfeife hervor und wollte sie eben stopfen, als ihn der strafende Blick des Preußen innehalten ließ.


    „Was?“


    „Du kannst hier nicht rauchen.“


    Johann blickte ihn ungläubig an.


    „Innerhalb Wiens ist das Rauchen auf den Straßen verboten, wegen der Brandgefahr.“


    „Ich glaub, mir würd’s hier auch nicht so gefallen“, erwiderte Johann säuerlich und packte seine Pfeife wieder ein.


    Im Innenhof war es ruhig. Der Preuße versah wieder seine Schicht bei der Rumorwache, Josefa machte Besorgungen.


    Johann saß auf der Bank vor dem Haus und schnitzte an einem Stück Holz, während Elisabeth Wasser aus dem Brunnen kurbelte. Sie nahm den randvollen Eimer und trug ihn ins Haus, im Vorbeigehen lächelte sie Johann zu.


    Erstmals seit ihrer Reise konnte er seine Seele baumeln lassen, musste sich keine Gedanken darüber machen, was am nächsten Tag oder in den nächsten Stunden zu geschehen hatte. Alles schien seinen Lauf zu nehmen, der Preuße suchte für sie ein Boot, sie wurden von Josefa verwöhnt, und auch Elisabeth schien wieder glücklicher zu sein. Auch hatte sie ein wenig an Gewicht zugelegt, seit sie angekommen waren, ein Beweis, dass es ihr gut ging, dachte Johann schmunzelnd. Er war zufrieden.


    Zufriedenheit blendet.


    Doch dieses Mal wollte er nicht auf seine innere Stimme hören.


    „Willst dich nicht zu mir setzen?“, rief er ins Haus.


    Elisabeth kam heraus und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. „Aber nur kurz. Ich muss nachher den Ofen einheizen, sonst gibt’s heut kalte Suppe.“


    Sie setzte sich neben ihn, griff seinen Arm und legte den Kopf auf seine Schulter.


    „Ob es so ruhig bleibt?“ Sie schloss die Augen.


    „Womöglich ja.“ Er strich ihr über den Kopf.


    Lieber lebe ich noch einen Tag mit meinem Weib, als den Rest meines Lebens ohne sie.


    Der Preuße hatte damit ausgesprochen, was Johann nicht in Worte fassen konnte. Eine ungekannte Ruhe machte sich in ihm breit.


    „Elisabeth – könntest du dir vorstellen, hier in Wien zu bleiben?“


    „Ich glaub nicht. Es ist alles ziemlich eng und geschäftig hier. Und wo sollten unsere Kinder tollen?“


    Die Sicherheit, mit der sie Kinder erwähnte, machte Johann nachdenklich. Er hatte sich nie die Frage nach eigenen Kindern gestellt. Wie auch? Zuerst war der Krieg gekommen, dann seine Flucht. Aber jetzt, wenn es mit Siebenbürgen gut ging, wäre der Zeitpunkt vielleicht recht, und Elisabeth würde ihm Kinder schenken. Und er könnte das geben, was er selbst nie erhalten hatte.


    Liebe. Geborgenheit. Familie.


    „Der Preuße hat mich noch nie im Stich gelassen. Ich bin sicher, er wird jemanden finden, der uns mitnimmt.“


    Elisabeth rutschte etwas näher und nahm sein Gesicht in die Hände. „Ich weiß.“


    Sie küsste ihn zärtlich, nichts auf die Leute gebend, die am Tor vorbeigingen und ihnen verstohlene Blicke zuwarfen.


    XLV


    Die großen Flügeltüren zur Bibliothek des Dominikanerklosters wurden aufgestoßen.


    „Bischof Franz Anton von Harrach zu Rorau!“, verkündete der schmächtige Novize mit zitternder Stimme. Der Bischof tätschelte dem Novizen väterlich den Kopf und betrat den Saal, dessen unzählige, in Regale gepferchte Bücher bis an die Decke reichten.


    Pater Bernardus erhob sich aus seinem Ledersessel und eilte mit seliger Miene auf den Bischof zu. Nicht dass er mit dessen Besuch nicht gerechnet hätte. „Welch vortreffliche Überraschung, Euch bei uns willkommen heißen zu dürfen!“


    „Pater Bernardus!“, begann der Bischof theatralisch, „was soll ich sagen? Ich wollte Euch nach diesem unleidlichen Disput nicht vor allen ermahnen, weshalb ich dies jetzt tue. Ich schätze derlei Zwistigkeiten nicht im Geringsten“, tadelte der Bischof mit sorgenvoller Miene.


    Bernardus wusste, dass sich der eigentliche Zweck des Besuchs erst nach dieser Scharade offenbaren würde. Also spielte er mit und senkte demütig den Kopf. „Es lag nicht in meiner Absicht, Eure Eminenz. Verzeiht meine Ungeschicktheit.“


    Der Bischof fasste ihn an der Schulter als Zeichen der Vergebung. „Allerdings stimme ich Euch zu, Pater Bernardus, dass derlei Nichtigkeiten nichts in Rom verloren haben.“


    Bernardus nickte verständnisvoll. „An uns soll es ja nicht liegen. Einzig –“ Er hielt inne, auf eine Reaktion des Bischofs wartend.


    „Einzig?“


    „Wollt Ihr mich nicht ein Stück begleiten? Womöglich bin ich auf ein Problem gestoßen …“ Bernardus wies mit der Hand zur Tür.


    Der Bischof nahm seine Einladung an, Bernardus ging neben ihm. Basilius gesellte sich zu ihnen, geräuschlos wie immer, und folgte den beiden Männern in gebührlichem Abstand.


    Sie schritten gemächlich aus der Bibliothek und in einen langen Gang hinein, an dessen Ende eine kleine Tür war. Gedämpftes Licht fiel durch die hohen Fenster zu ihrer Linken und beleuchtete die prunkvollen Gemälde der Ordensleute an der Wand gegenüber.


    „Ihr fürchtet ein Problem?“, bohrte der Bischof nach.


    „Nicht direkt ein Problem, vielmehr eine, wenn ihr so wollt, Unebenheit im Konsens, die es auszubügeln gilt. Denn seht, was nützt es, wenn wir uns einig sind, dass es andere gibt, die Zwietracht schüren und Lügen verbreiten?“


    „Auf wen spielt Ihr an?“


    „Basilius sprach von zwei Weggefährten, die aus dem Dorf gekommen waren. Ein Mann und eine Frau, aber offenbar nicht sein Eheweib.“


    „Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt.“


    „Was, wenn diese beiden nun von ihnen erzählen? Ihr wisst, was der Pöbel aus einer solchen Geschichte macht. Binnen weniger Tage wäre die Stadt in Aufruhr, und was der heilige Vater in Rom dazu sagen würde, könnt Ihr Euch sicher vorstellen …“


    Der Bischof nickte bedächtig. Sie näherten sich langsam der Türe am Ende des Ganges.


    Bernardus blickte den Bischof von der Seite verstohlen an, würde dieser der Fährte folgen? „Also sollte man diese Geschichten im Keim ersticken, bevor sie sich ausbreiten und ihr Unheil entfalten können“, fuhr der Dominikaner fort.


    Der Bischof nickte bedächtig.


    „Man sollte daher versuchen, die beiden zu finden und sie in einem wohlwollenden Gespräch zur Räson bringen, meint ihr nicht?“, sagte Bernardus und legte damit dem Bischof den Köder aus.


    „Gewiss, Pater, gewiss. Aber wo soll man mit der Suche beginnen? Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, eher würden wir die Nadel im Heuhaufen finden.“ Der Bischof stieß ein glucksendes Lachen hervor.


    „Dessen war ich mir auch gewiss, aber wie der Zufall es will, traf Bruder Basilius just vor wenigen Tagen auf eben diese beiden. Hier in Wien.“


    Das überraschte Gesicht des Bischofs zeigte Bernardus, dass seine Beute gerade in die Falle getappt war. Jetzt musste er nur noch den Sack darüber ziehen.


    „Mit Eurer Zustimmung könnte ich veranlassen, die beiden zu suchen. Natürlich unter der Hand.“


    Und zuschnüren.


    „Und wen würdet Ihr mit solch einer delikaten Angelegenheit betreuen, Pater?“


    Sie hatten die Türe beinahe erreicht.


    „Ich denke, ich habe den richtigen Mann bereits gefunden“, erklärte Bernardus triumphierend und öffnete die Türe. Am Ende einer dunklen Tafel erhob sich ein Mann in Uniform und verbeugte sich.


    „Ferdinand Philipp von Pranckh, zu Euren Diensten Hochwürden.“


    XLVI


    Die Dämmerung brachte ein Meer aus Gewitterwolken mit, das sich nun mit aller Kraft entlud. Der prasselnde Regen ließ die Bürger nur schnell aus ihren Häusern laufen, um die Laternen zu entzünden, bis auf vereinzelte Kutschen waren die Straßen menschenleer. Der Stephansdom ragte wie ein steinerner Sarkophag über die Dächer hinaus, aus seinen Wasserspeiern ergossen sich schier endlose Fontänen mehrere hundert Fuß zu Boden.


    Der Preuße eilte schnellen Schrittes voraus, Elisabeth hatte Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren. Johann war die Nachhut. Trotz des kurzen Weges waren sie bereits bis auf die Knochen durchnässt.


    Der Preuße verschwand in einem Durchhaus und blieb vor dem Laden darin stehen. Ein Blitz erhellte die Konturen eines Monsters aus getriebenem Eisenblech, das über einem bemalten Holzschild wachte. Das Mischwesen aus Lindwurm und Krokodil hütete den Eingang der Material- und Spezereihandlung „Zum schmeckenden Wurm“.


    „Wir treffen ihn doch nicht etwa vor dem Laden?“, fragte Johann.


    „Das meinst jetzt nicht ernst, oder?“ Der Preuße verzog das Gesicht und riss an einer Kordel, die in einer Mauernische hing.


    Im Laden war leises Glockenläuten zu hören.


    „Hätten wir uns nicht bei seinem Boot treffen können?“ Elisabeth raffte ihren Rock, der sich bereits mit Wasser vollgesogen hatte.


    „Der Herr will diejenigen, die er mitnimmt, vorher kennen lernen.“ Unruhig lauschte der Preuße, aber es waren keine Schritte aus dem Inneren zu hören. Als ihnen nach einer Weile noch immer niemand die Tür geöffnet hatte, zog er erneut an der Kordel.


    Das Prasseln der Regentropfen auf den Pflastersteinen dröhnte in ihren Ohren, die schnelle Abfolge von Blitzen und Donnergrollen bezeugte, dass das Unwetter genau über ihnen war.


    Nach einer schieren Ewigkeit wurden mehrere schwere Schlösser entsperrt und die Ladentür einen Spalt weit geöffnet. Ein hagerer Mann mit einer Habichtnase streckte den Kopf heraus. Als er die drei sah, blinzelte er, dann öffnete er die Tür mit einem Ruck und winkte sie schweigend herein.


    Elisabeth war unbehaglich zumute, auch bei Johann läuteten die Alarmglocken. Er griff in die Manteltasche und umklammerte sein Messer.


    Der Mann ging voraus, seine schwingende Öllampe warf ein bizarres Licht- und Schattenspiel auf die Kästen des Ladens, vollgeräumt mit Kräutern, Gefäßen und vielerlei unbekannten Waren.


    Hinter der Theke war ein schmaler Durchgang, von dem eine Treppe in den Keller führte.


    Der Mann ging wortlos die abgetretenen Steinstufen hinab, der Preuße und Elisabeth folgten ihm. Johann ging als Letzter.


    Das Gewitter war nur mehr gedämpft zu hören, an den Wänden liefen kleine Rinnsale hinab. Ein muffiger Geruch herrschte über allem.


    Am Fuß der Treppe offenbarte sich ein großer Lagerraum, in dem sich Holzkisten mit Aufschriften in vielerlei Sprachen stapelten. Johann, Elisabeth und der Preuße waren nicht allein: Vor ihnen stand ein Herr in einem vornehmen Pelzmantel, hinter ihm warteten drei weitere Männer, offenbar seine Eskorte.


    Der Mann, der sie herunter begleitet hatte, postierte sich hinter ihnen.


    Johann sondierte die Lage. Eine Kohlenrutsche führte an einem Ende des Lagers herunter, bot aber keine Fluchtmöglichkeit. An der hinteren Mauer waren schmale Kellerfenster, unerreichbar und wahrscheinlich von außen vergittert, und die schmale Treppe, die sie gerade herabgestiegen waren, würde im Falle eines Angriffes zu einem tödlichen Flaschenhals werden.


    Der perfekte Hinterhalt.


    Elisabeth ging zu Johann und ergriff seine Hand. Er drückte sie beruhigend, obwohl er sich genauso unwohl fühlte wie sie.


    Der Mann im Pelzmantel trat vor, das Licht der Öllampe erhellte ein Gesicht, das von tiefen Falten durchzogen war. Er musterte die drei völlig durchnässten Gestalten. „Es heißt, ihr sucht eine sichere Reisemöglichkeit entlang der Donau?“ Die Stimme war krächzend und unbeteiligt.


    „Nur ich und mein Weib hier“, antwortete Johann mit ruhiger Stimme.


    „Und keine weiteren Fragen, nehme ich an?“ Das linke Auge war milchig weiß, das andere huschte zwischen Johann und Elisabeth hin und her. Für einen Augenblick hatte Johann eine erschreckende Erinnerung – ein anderer Raum, genauso düster, ein milchiges Auge, das brach – und sie, überall, gnadenlos, todbringend …


    Johann schüttelte die Bilder ab und nickte seinem Gegenüber zu.


    „Ich gehe ein nicht geringes Risiko ein, zwei Flüchtige mitzunehmen“, krächzte die Stimme.


    „Flüchtig sind wir nicht, wir möchten nur allzu genaue Kontrollen umgehen.“


    Der alte Mann kicherte hinterhältig. „Einen Gulden für jedes Mal, wenn ich dies höre.“


    Elisabeth wurde immer unruhiger, auch der Preuße war sich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen.


    „So sagt mir, vor wem Ihr flieht, Herr –?“


    „Johann List. Mein Weib ist unbescholten, und wenn Ihr es genau wissen wollt, ich werde als Deserteur gesucht. Und da Ihr es nun wisst, macht Ihr Euch ebenfalls schuldig, solltet Ihr mich nicht unverzüglich melden.“


    „Na, na,“ wiegelte der Alte ab, „wer sagt denn, dass je einer erfährt, dass Ihr mich aufgesucht habt?“ Er grinste, ebenso seine Männer.


    Johann griff sein Messer und verlagerte sein Gewicht, um in eine gute Angriffsposition zu kommen. „Wir danken für Eure Zeit!“ Er fasste Elisabeth am Arm, zog sie leicht zur Treppe. „Aber wenn Ihr uns nicht helfen wollt –“


    „Genug!“ Eine donnernde Stimme durchfuhr den Raum, einer der Männer trat aus der Finsternis. „Ich hab genug gehört!“


    Der alte Mann machte einen Schritt zurück. Wieder nur eine Marionette, dachte Johann.


    Der andere Mann trat vor und reichte Johann die Hand. „Graf Samuel Martin von Binden. Mich wolltet ihr aufsuchen.“ Mit seiner Größe und den grauen Schläfen wirkte er befehlsgewohnt und lebendig. „Verzeiht die Scharade, aber man weiß ja nie, wen man vor sich hat.“


    „Was Ihr nicht sagt.“ Johann schüttelte seine Hand. Er sah, dass Elisabeth den Adeligen skeptisch anblickte.


    „Ihr werdet also als Deserteur gesucht, kein leichtfertiges Vergehen. Ich nehme an, Ihr hattet ehrbare Gründe?“


    Johann machte eine gleichgültige Geste. „Kommt immer auf den Standpunkt an.“


    „Eine treffliche Beobachtung, Herr List. Wenn Ihr wüsstet, was ich schon für Räuberpistolen aufgetischt bekommen habe.“


    „Glaube ich Euch.“ Johann blickte ihm tief in die Augen. „Aber was sollte uns dazu Anlass geben, Euch zu trauen?“


    Der Gesichtsausdruck des Adeligen und seiner Untergebenen ließ Johann erkennen, dass der Mann noch nie mit einer solchen Frage konfrontiert worden war.


    „Ich –“ Von Binden überlegte kurz. „Nun, sagen wir, auch ich bin kein Freund der Obrigkeit. Besonders nicht der Katholischen.“


    „Ihr seid ein Protestant?“ Elisabeths Stimme klang entsetzt.


    „Da habt ihr recht, mein Kind. Und es gibt nicht mehr viele von uns in Wien. Weshalb ich bemüht bin, den meinen und anderen, die sich verfolgt sehen, die Möglichkeit der stillen Flucht zu bieten. Wenn ihr denn die Zille eines Protestanten besteigen möchtet.“


    Elisabeth schwieg verlegen. Wer war sie, zu richten? Und wer wusste schon, ob der Pfarrer in ihrem Dorf die Wahrheit gesprochen hatte, als er alle Protestanten verteufelt hatte? Der Mann vor ihr schien ja ein rechtes Werk zu tun.


    „Halsabschneider, Mordbuben und derlei Ungeziefer sind natürlich ausgenommen“, fügte von Binden mit einem Zwinkern hinzu. „Ich könnte mir für euch eine Reise Richtung Süden entlang der Donau vorstellen, bis ihr die Kleine Walachei erreicht. Von dort geht nach Norden, bis ihr in Siebenbürgen seid. Der starke Arm aus Wien ist dort zu kaum mehr als einem kraftlosen Händedruck imstande.“


    „Und welche Entlohnung verlangt ihr, Graf von Binden?“


    „Ich stoße mich nicht am Unglück anderer reich. Ihr bezahlt für Verpflegung fünf Kreuzer pro Tag und könnt von Bord gehen, wann immer das Boot angelegt hat. Den Rest der Reise ersuche ich euch unter dem Aufbau zu verbringen, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, besonders bei so wohlfälligen Mitreisenden.“ Der Adelige zwinkerte Elisabeth zu, ohne aufdringlich zu wirken Er machte eine Pause. „Wenn ihr wollt – eine meiner Zillen legt in zwei Tagen vor Sonnenaufgang ab. Wir liegen genau gegenüber der Wasserschantzbastei, Jonathan wird euch am Rotenturmtor erwarten.“


    Der Mann, der sie heruntergeführt hatte, deutete eine Verbeugung an.


    Johann blickte zu Elisabeth, die ihm zunickte. „Dann sei’s besiegelt.“ Er schüttelte dem Adeligen die Hand. „Ich danke Euch für Euren Großmut.“


    „Und ich wünsche euch eine sichere Reise.“ Der Adelige erwiderte Johanns Blick jedoch nicht, sondern schüttelte dem Preußen schnell die Hand. Elisabeth machte einen Knicks, dann folgten sie Jonathan die Stufen hinauf.


    XLVII


    Eine heftige Windböe stieß einen Flügel der Buntglasscheiben auf, der Regen prasselte beinahe horizontal in den Saal. Basilius sprang vom Tisch auf und konnte das Fenster nur mit Mühe schließen.


    Von Pranckh biss in einen Karpfen und schob sich das abgerissene Stück mit den Fingern in den Mund nach. Neben ihm lehnte Pater Bernardus in seinem Sessel und japste, als würde er jeden Moment explodieren. Vor den beiden lagen die Überreste eines stattlichen Mahles, von denen eine ganze Familie hätte satt werden können. Nur noch einige in Speck gesottene Hechte warteten auf ihren Verzehr.


    „Wir haben dann die Anstifter in einem Dorf nahe Zenta zusammengetrieben, in einem Gehöft, das von einer Mauer umfasst wurde“, sagte von Pranckh und wischte sich die fettigen Finger an seiner Weste ab.


    „Um dort mit ihnen kurzen Prozess zu machen, wie ich annehme?“, grunzte Bernardus und stieß dröhnend auf.


    „Nicht so vorschnell. Das war die ideale Gelegenheit, die Gegend von Querulanten, Mitläufern und Verrätern zu säubern. Erst als wir alle zusammengetrieben hatten, brannten wir das Gehöft bis auf die Grundmauern nieder.“


    „Ja, man muss die Gelegenheiten beim Schopf packen“, sagte Bernardus, „Seht Euch die Vorgehensweise der Kirche hier in Wien an. Militärische und kirchliche Strategien unterscheiden sich nicht sonderlich voneinander.“ Wieder rülpste er. „Und die letzten verfluchten Protestanten kriegen wir auch noch.“ Er nahm einen prachtvoll verzierten Trinkbecher und prostete von Pranckh zu.


    Dieser hob ebenfalls den Becher und dachte zurück an den Moment, als ihm der Bischof den Namen des gesuchten Mannes genannt hatte. Könnte es sich wirklich um den Offiziersmörder und Deserteur Johann List handeln, dessen Blutrausch er nur knapp entkommen war?


    Von Pranckh erinnerte sich an diese Nacht, als wäre sie gestern gewesen.


    Das Licht des Vollmonds.


    Das Blut seiner Offiziere.


    Die schamvolle Flucht.


    Als aktiven Soldaten hatte er List wegen seines Mutes und seines Kameradschaftsgeistes geschätzt, umso überraschter war er gewesen, dass sich eben dieser Mann mit ein paar anderen Verrätern gegen ihn und seine Offiziere gewendet hatte. Mit den fadenscheinigsten Argumenten, von wegen das Wohl der Zivilbevölkerung.


    Lächerlich!


    Befehle waren dazu da ausgeführt, nicht hinterfragt zu werden, und wenn von Pranckh befahl, ein Dorf, ein Tal oder ein ganzes Land auszurotten, dann hatten seine Männer den Befehl zu befolgen. Wo käme man denn hin, wenn jeder agierte, wie ihm beliebte oder Recht und Unrecht interpretierte? So etwas war unsoldatisch und gehörte im Keim erstickt.


    Wenn es sich also tatsächlich um den richtigen Johann List handeln sollte, dann hatte ihm das Schicksal eine wahrhaft glückliche Wendung beschert.


    „Was ich Euch noch nicht gefragt habe, Pater“, begann von Pranckh, nachdem er seinen Weinbecher leer getrunken hatte, „warum sind Euch die beiden aus dem Dorf so wichtig? Was für einen Schaden können schon zwei Bauern anrichten?“


    „Es geht nicht um die beiden, es geht darum, was sich in ihrem Dorf zugetragen hat. Schon seit langem verfolge ich die Absonderheiten, die sich dort zutragen. Und seit langem stelle ich mir die gleiche Frage: Warum gibt es in Gottes Namen Krankheiten, Seuchen und vielerlei Bürden?“


    Er sah von Pranckh an, der zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    „Weil Er uns prüfen will“, fuhr Bernardus fort. „Er will wissen, was wir auszuhalten imstande sind. Es geht nicht um die Gebote, diese Nichtigkeiten sind nur dazu da, den Pöbel im Zaum zu halten. Die wahren Prüfungen sind die des Leidens, das Ertragenkönnen, um sich Seiner würdig zu erweisen.“


    „Leiden wie die Pest?“


    „Vergesst doch die Pest! Nach wenigen Tagen seid Ihr tot, worin soll da die Prüfung bestehen? Nein, ich spreche von Leiden, die Euer tägliches Leben begleiten, von früh bis spät, tagein tagaus. Leiden, die Ihr an Eure Nachkommen weitergebt in der Gewissheit, dass sie es nicht besser haben werden als Ihr selbst. Und trotzdem jeden Tag zu meistern, darin liegt die wahre Prüfung.“


    Bernardus schenkte sich und von Pranckh noch Muskateller nach.


    „Um jetzt nochmals auf die beiden zu sprechen zu kommen?“


    „Das Dorf war mit einer Krankheit gesegnet, wenn Ihr so wollt, einer Krankheit, die einem ein Leben, wie wir es kennen, so gut wie unmöglich macht. Und trotzdem lebten diese Menschen, ertrugen die Bürde jeden Tag, weil sie, wie ich glaube, näher an Gott waren als wir uns das vorstellen können.“


    Er trank den Wein in einem Schluck hinunter. „Welchen anderen Grund hätten sie sonst, sich nicht das Leben zu nehmen?“


    Von Pranckh überlegte kurz. „Weil es eine Todsünde ist?“


    „Todsünde?“ Bernardus’ aufgedunsenes Gesicht streckte sich von Pranckh entgegen, seine geröteten Augen blitzten höhnisch. „Die Todsünden haben wir wie die Gebote doch nur geschaffen, um das menschliche Vieh im Zaum zu halten.“ Bernardus war aufgesprungen und breitete seine Arme aus. „Wir sagen ihnen alles. Was sie zu tun und zu lassen haben, was gut und was böse ist, wem sie zu trauen und wen sie zu verraten haben. Gerade dass wir ihnen nicht sagen, wann sie zu scheißen haben!“ Er lachte dröhnend auf.


    Von Pranckh nickte nur, er war nicht in Streitlaune. Er war satt, der Wein war exzellent, und dieser fettleibige, offenbar leicht verrückte Kirchenknecht war bereit, für die Flüchtigen eine solche Unsumme zu berappen, dass er ihm noch Stunden zuhören würde, wenn es sein müsste.


    Bernardus beruhigte sich und setzte sich wieder an den Tisch. „Wäre Bruder von Freising seinem Auftrag gefolgt, hätten wir die beiden Bauersleut schon hier und könnten sie über die Siechenden befragen.“ Er wischte sich die fettigen Finger an seiner Kutte ab und ergriff von Pranckhs Arm. „Aber Dank Euch werden wir diesen Fehler ausmerzen können.“


    Von Pranckh schob den Holzteller von sich weg und lächelte Bernardus zuversichtlich an.


    Diesen und noch weitere, du fettes Schwein.


    XLVIII


    Wien, im Frühjahr des Jahres 1704.


    Wir haben endlich die Möglichkeit, die Stadt mit einem Boot zu verlassen, und auf der Donau entlang Richtung Siebenbürgen zu reisen. Auch wenn der Besitzer des Boots, Graf von Binden, einen sinistren Eindruck auf mich macht, so stehen wir unendlich in seiner Schuld. Sicherlich ist diese Art zu reisen wesentlich weniger anstrengend als über Land, und hoffentlich auch weniger gefährlich.


    Ich bin nach wie vor der Überzeugung, dass Johann etwas anderes nach Wien getrieben hat, doch umso glücklicher bin ich nun, dass dies keine Rolle mehr zu spielen scheint und wir nur wenige Tage von unserem Ziel entfernt sind. Und ich habe ihm verziehen, dass er mich darüber belogen hat. Denn auch ich habe ihm zu beichten, dass ich die Krankheit in mir trage, und ich hoffe, dass er mich trotzdem so liebt wie bisher.


    Nun gilt es die letzten Stunden auszuharren. Ich werde dafür beten, dass uns nichts und niemand mehr aufhält.


    XLIX


    Auf das Gewitter war eine sternenklare Nacht gefolgt, die sich gerade ihrem Ende zuneigte. Die ersten Sonnenstrahlen schnitten sich durch die Gassen Wiens, in denen schon reges Treiben herrschte.


    Auch vor dem neuen Hauptquartier der Rumorwache am Eisgrübel herrschte Betriebsamkeit. Oben auf der massiven Balustrade mit ihren vier Kanonen standen die beiden Anführer der Rumorwache und der Stadtguardia Habt Acht, neben ihnen hatten die mit Piken und Hellebarden bewaffneten Wachen Aufstellung genommen.


    Vor ihnen schritt von Pranckh auf und ab, fixierte die Anführer drohend. „Mich interessieren Ihre Animositäten nicht, meine Herren! Ich erwarte Ihre uneingeschränkte Kooperation: Wir suchen einen Mann und eine Frau, vermutlich Bauern, die sich innerhalb der Stadt aufhalten. Ich gehe davon aus, dass sie gefälschte Papiere bei sich tragen. Hier haben Sie eine genaue Personenbeschreibung.“


    Von Pranckh gab den beiden einige Blätter mit den wichtigsten Merkmalen und zwei grob gezeichnete Porträts, die auf den Beschreibungen von Basilius basierten.


    Der Rumorhauptmann würdigte die Blätter kaum eines Blickes. „Ich darf Sie höflich daran erinnern, dass wir dem Niederösterreichischen Landesfürsten unterstehen, nicht der Wiener –“


    „Und soll ich Sie auf meine Sondervollmachten hinweisen, Herr Rumormeister?“ Von Pranckh wurde krebsrot vor Zorn und trat dicht an den Rumorhauptmann heran.


    Auf der Balustrade wurde es totenstill, der Hauptmann blickte von Pranckh ungerührt an. Dann senkte er den Kopf. „Wie Ihr meint. Wir werden unsere Augen offen halten.“


    „Das möchte ich Ihnen auch geraten haben.“ Von Pranckh trat einen Schritt zurück, sah die Gruppe an. „Ich will Ergebnisse innerhalb der nächsten Tage sehen, meine Herren!“


    Der Kommandant der Stadtguardia, ein untersetzter Mann mit rattenähnlichen Zügen, plusterte sich auf. „Sie können sich auf die Stadtguardia verlassen.“


    Von Pranckh klopfte ihm auf die Schulter. „Von Ihnen weiß ich das, Leutnant Schickardt. Von Ihnen schon.“ Er drehte sich um. „Ich danke Ihnen, meine Herren!“ Von Pranckh verließ die Balustrade, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen.


    Leutnant Schickardt grinste den Rumorhauptmann höhnisch an, dann ging er, ohne sich zu verabschieden.


    „Ich erwarte Ihre uneingeschränkte Kooperation“, äffte der Rumorhauptmann von Pranckh nach und wandte sich an seinen Adjutanten. „Ein Gesindel, wo man hinschaut. Schick den Preußen zu mir, wenn er seinen Dienst antritt.“


    L


    Der Rhythmus der Schritte wurde immer lauter, es gab nur eine Sorte von Menschen, die sich auf diese Art und Weise fortbewegten: Soldaten.


    Johann nahm Elisabeth am Arm und lief mit ihr ins Haus des Preußen. Er schlug die Tür hinter sich zu und lugte aus dem kleinen Fenster.


    „Wer ist das?“ Elisabeths Stimme zitterte.


    Johann gab keine Antwort und versuchte zu erkennen, ob die Soldaten am Torbogen vorbeimarschierten, oder –


    Der Trupp bog in den Innenhof. Es waren sechs Mann, mit Musketen und Hellebarden bewaffnet, allen voran der Preuße.


    Der Trupp blieb stehen, der Preuße trat vor und wandte sich an seine Männer. „Ihr wartet hier.“ Dann ging er schnellen Schrittes auf sein Haus zu.


    Johanns Herz raste. Was war geschehen? Hatte der Preuße sie verraten? Er konnte es nicht glauben.


    Die Tür wurde aufgerissen, der Preuße stürzte herein. „Johann! Elisabeth! Es ist was passiert.“


    Die beiden starrten ihn an.


    „Von Pranckh weiß, dass ihr in Wien seid und sucht nach euch. Er hat meinem Hauptmann heute die Suchaktion befohlen.“


    „Der räudige Hund soll nur kommen!“, sagte Johann grimmig.


    „Ich glaub, du verstehst nicht ganz. Nicht nur wir suchen euch, sondern die Stadtguardia, diese Bastarde. Meinem Hauptmann geht das ganze zum Glück gegen den Strich, weil er von jemandem Befehle entgegen nehmen muss, dem er normalerweise nicht untersteht. Von uns habt ihr also nichts zu befürchten, aber es ist höchste Zeit, dass ihr verschwindet. Ich werd darauf schaun, dass meine Leute beim Mauttor Wache stehen, wenn wir in der Früh zum Boot gehen. So lange bleibt ihr hier im Haus.“


    Elisabeth setzte sich, sie war leichenblass.


    „Also keine Ausflüge, Herr List“, mahnte der Preuße eindringlich.


    Johann nickte.


    Der Preuße ging hinaus, ließ seine Männer antreten und marschierte ab.


    Johann trat wütend gegen einen Holzkübel und begann in der Stube auf und ab zu gehen. Seine Gedanken kreisten nur um ein Thema: Von Pranckh. Er hätte ihn damals erledigen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Hast du aber nicht.


    „Johann?“ Elisabeth sah ihn besorgt an.


    Er hatte die Gelegenheit verstreichen lassen. Nun fühlte er sich wie ein eingesperrtes Tier, das seiner Schlachtung harrte.


    Ich werde dich kriegen, List.


    Dich und deine ganze verdammte Brut!


    Johann spürte, wie sein Herz raste und seine Kehle sich immer enger schnürte, er rang nach Luft.


    „Johann?“ Elisabeth sprang auf und ergriff seinen Arm. Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, unfähig zu reagieren.


    Sie legte ihre Hand auf seine Wange. „Beruhig dich. Es wird bestimmt alles gut.“


    Das Herzklopfen ließ nach, Johann bekam wieder Luft. Elisabeths Berührung hatte ihn zurückgeholt. Er setzte sich und trank einen Schluck Wasser, lehnte sich zurück.


    Elisabeth nahm neben ihm Platz. „Gemeinsam werden wir es schaffen“, sagte sie mit kräftiger Stimme und sah ihm in die Augen.


    Und er glaubte ihr.


    Johann wusste, dass er Elisabeth viel abverlangt hatte. Wahrscheinlich zu viel; für ihn war es kaum vorstellbar, wie es jemanden, der sein Leben lang an ein und demselben Ort gelebt hatte, ergehen musste, wenn plötzlich alle Wurzeln abgeschnitten waren und er von einem zum anderen Ort gezerrt wurde, quer durch eine feindselige Welt. Aber Elisabeth hielt sich tapfer, und dafür liebte sie Johann umso mehr. Aber er wusste auch, dass es jetzt nur noch eine Möglichkeit gab: die Flucht nach Siebenbürgen. Deshalb stellte sich für ihn auch die Frage nicht, ob er dem Adeligen trauen konnte, denn es gab keine Alternativen.


    Er drückte Elisabeth fest an sich. Sie hatte recht, sie würden das gemeinsam durchstehen. Jetzt hieß es ruhig bleiben und niemanden auf sich aufmerksam machen.


    Der kluge Kämpfer sucht den leisen Weg, der törichte den lauten.


    Und stirbt.


    LI


    Die Stadtguardia verstärkte die Kontrollposten an allen Mauttoren der Stadtmauer und begann mit vier Mann starken Trupps auffällige Personen zu kontrollieren, besonders Bettler und Gaukler.


    Der Preuße beobachtete dies mit sorgenvoller Miene. Nun hatte der Leutnant der Stadtguardia einen Vorwand, seinem Hass gegen alle „nicht rechtschaffenen Bürger“, wie er sie zu nennen pflegte, freien Lauf zu lassen. Bettler wurden ungeachtet des Alters oder Geschlechts getreten und geschlagen, wenn sie nicht schnell genug ihre Papiere vorweisen konnten. Und jene Unglückseligen, die sich nicht ausweisen konnten, wurden in das berüchtigte Gefängnis über dem Kärntnertor gesperrt.


    Um den Schein zu wahren, führten auch der Preuße und seine Männer Kontrollen durch, wobei sie ihr Augenmerk auf harmlose Störenfriede und Tunichtgute legten. Der Preuße wusste, dass ihm noch ein langer Tag bevorstand. Und er hoffte, dass Johann so klug war, nicht einmal die Zehenspitze aus der Tür zu stecken.


    Plötzlich kam eine Rumorwache auf ihn zugelaufen und rief: „Wir haben sie, Herr Leutnant!“


    Den Preußen traf diese Mitteilung wie ein Blitz, aber er ließ sich nichts anmerken. „Zunächst nehmen Sie Haltung an, wenn Sie Meldung erstatten“, befahl er, „und dann möchte ich nie wieder erleben, dass Sie mir irgendwas quer über die Straße zurufen, haben Sie mich verstanden?“


    Der junge Mann senkte den Kopf. „Jawohl. Aber wir haben sie, Herr Leutnant.“


    „Dann führen Sie mich zu ihnen.“


    Die Wache eilte voraus, der Preuße folgte mit seinen Männern.


    Was, wenn Johann wirklich so töricht war und seinen Rat nicht befolgt hatte? Der Preuße wollte sich nicht ausmalen, was dies für Konsequenzen für sie alle hatte. Er sah bereits den Galgen vor sich.


    Sie bogen um eine Häuserecke, zwei Gestalten knieten vor den Rumorwachen, ein Mann und eine Frau.


    Der Preuße blieb stehen, sein Herz pochte wie wild.


    Dann sah er genauer hin und atmete tief durch. Keiner der beiden Knienden hatte auch nur annähernd Ähnlichkeit mit Johann oder Elisabeth. Der Mann war dicklich und klein, die ausgemergelte Frau hatte feuerrotes Haar. Der Preuße machte einen Schritt auf die beiden zu.


    „Wie ist dein Name?“, fragte er den Mann. Dieser blickte ihn mitleidheischend an, brachte aber keinen Ton hervor.


    Eine der Wachen zückte einen Dolch. „Dein Name, du Hund, sonst –“


    Der Preuße gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt, dann drückte er dem Knienden die Wangen zusammen, sodass dieser den Mund öffnete. Ein Loch klaffte, wo sonst die Zunge war, nahe dem Schlund sah er den abgeschnittenen Ansatz.


    „Mir ist nicht bekannt, dass dem Gesuchten die Zunge fehlen soll?“ Der Preuße blickte in die Runde seiner Männer, betretenes Schweigen machte sich breit. Er sah zu der Frau. „Und die ist mindestens vierzig Jahre alt. Hat einer von euch überhaupt die Steckbriefe angeschaut?“


    Keine Antwort.


    „Auf mit euch beiden“, befahl der Preuße. „Und auf Wiederschaun.“


    Der Mann und die Frau liefen weg, der Preuße sah seine Männer nochmals scharf an. „Mit dieser Aktion habt ihr euch für den Dienst bei der Stadtguardia qualifiziert, aber zur Rumorwache gehört mehr. Verstanden?“


    Ein kleinlautes „Jawohl Herr Leutnant“ reichte dem Preußen als Antwort. Denn eigentlich hätte er seine Leute vor lauter Erleichterung am liebsten auf ein Bier eingeladen. So aber machte er ein betont finsteres Gesicht und folgte seinen Männern zum nächsten Kontrollposten.


    LII

  


  Der Tag verstrich, aber die Gesuchten waren immer noch nicht gefunden. Von Pranckh schritt wütend am Fuß der Gefängnistreppe auf und ab, blickte ungeduldig auf seine silberne Taschenuhr.


  Dann hastete der Leutnant der Stadtguardia um die Ecke. Von Pranckh steckte die Uhr ein. „Wenn bei Euch alles so langsam geht, wundert mich nicht, dass die Erfolge auf sich warten lassen, Herr Leutnant.“


  „Verzeiht, aber meine Männer tun, was sie können“, japste Schickardt außer Atem.


  „Wenn dem so ist, muss man die Männer vielleicht noch mehr anspornen.“ Von Pranckh umkreiste den atemlosen Leutnant wie ein Raubtier seine Beute. „Oder auf andere Mittel zurückgreifen.“ Er blieb stehen. „Ratten gibt es ja bekanntlich überall, auch unter uns wohl gesitteten Bürgern, hab ich recht?“


  Der Leutnant nickte, verstand aber nicht, worauf von Pranckh hinauswollte.


  Von Pranckh beugte sich näher zu ihm. „Lasst die Ratten tiefer wühlen, versteht Ihr, was ich meine?“


  Der Leutnant nickte erneut.


  „Es freut mich, dass wir uns verstehen. Und, Herr Leutnant –“


  „Ja?“


  „Dressiert Eure Ratten gut, sonst könnt Ihr Euch gleich zu den Bettlern im Kärntnertor stellen.“


  Der Leutnant verzog sich im Laufschritt.


  LIII


  Der Morgen war noch fern, die Straßenzüge lagen ruhig im Mondlicht.


  Vier Gestalten gingen schweigend und zügig zum Rotenturmtor, das zur Anlegestelle an der Donau führte. Elisabeth fröstelte, Johann zog sie enger an sich.


  Der Preuße blickte sich fortwährend um.


  „Heinz, bleib ruhig.“ Josefa fasste ihren Mann am Arm.


  „Ich bin ruhig, wenn das Boot abgelegt hat.“


  „Wir haben bis jetzt keine Stadtguardia gesehen, dann wird auf den letzten Schritten auch nichts passieren.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr, Weib …“


  Aber Josefa schien recht zu behalten, alles war still, und schon bald erhob sich die nördliche Stadtmauer vor ihnen. Dicht an der Mauer entlang eilten die vier Richtung Mauttor.


  „Und jetzt?“, fragte Johann den Preußen.


  „Wenn alles klappt, müsste –“


  Plötzlich trat eine Gestalt vor ihnen aus der Dunkelheit. Sie erstarrten, blitzschnell fuhr Johanns Hand zum Messer.


  Dann erkannten sie den gebeugten Rücken, hörten das wohlbekannte Räuspern.


  „Jonathan. Musst du uns so erschrecken?“, sagte der Preuße, aber er klang erleichtert.


  Der Alte sagte nichts und hieß sie mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Johann steckte das Messer wieder ein.


  „Wartet. Ich werd mich hier von euch verabschieden“, sagte Josefa. Sie ging zu Elisabeth und gab ihr einen Kuss. „Pass auf dich auf, und lass ihm nicht alles durchgehen. Die Mannsbilder brauchen das.“


  „Dank dir, Josefa. Ich wünsch euch auch nur das Beste“, erwiderte Elisabeth.


  Dann umarmte Josefa Johann und drückte ihm einen dicken Kuss auf den Mund. „Und dass mir keine Beschwerden über dich zu Ohren kommen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Zu Befehl“, entgegnete Johann.


  „Jetzt geh schon, bevor die beiden deinetwegen noch hier bleiben“, sagte der Preuße schmunzelnd und gab seiner Frau einen Schlag auf den Hintern. Sie warf ihm einen aufreizenden Blick zu, dann drehte sie sich um und verschwand in der Finsternis.


  Elisabeth fühlte fast so etwas wie Traurigkeit. Zwar hatte sie Josefa noch nicht lange gekannt, aber ihre Fröhlichkeit und ihre ehrliche Art waren ihr in den letzten Tagen immer ein Trost gewesen.


  Jonathan räusperte sich missbilligend. Der Preuße drehte sich zu ihm. „Schon recht, wir gehen ja schon.“


  Sie näherten sich dem wuchtigen Rotenturmtor. Der Preuße wandte sich an Jonathan. „Die Wachen am Tor sind von der Rumorwache und sollten keinerlei Schwierigkeiten machen.“


  Johann sah sich um. Noch immer war alles ruhig.


  Zu ruhig.


  Der Preuße ging voraus in den Eingang des Tores. An dessen Ende standen zwei Wachen, die sich nicht aus dem Schatten rührten.


  „Alles klar, meine Herren?“, fragte der Preuße mit befehlsgewohnter Stimme. Keine Reaktion.


  „Was ist – habt ihr eure Zungen verschluckt?“


  Auf einmal bemerkte Johann, dass Jonathan verschwunden war. Im gleichen Augenblick drehte einer der Wachen die Flamme seiner Öllampe hell.


  „Gottverdammt!“, stieß Johann hervor. Vor ihnen sauste mit lautem Poltern ein Fallgitter herunter und verankerte sich mit den Spitzen im Boden.


  Der Weg zur Donau war versperrt. „Dieser verdammte Verräter!“, schrie der Preuße.


  Die beiden Wachen kamen auf sie zu. Johann und der Preuße fuhren in einer gemeinsamen Bewegung herum, als hinter ihnen dutzende Soldaten der Stadtguardia gelaufen kamen, mit Piken und Hellebarden im Anschlag. Die Waffen blitzten in der Dunkelheit auf.


  „Johann!“ Entsetzen zeichnete Elisabeths Gesicht.


  „Hinter den Karren. Schnell!“


  Elisabeth reagierte sofort und kauerte sich hinter das einachsige Gefährt, das an der Stadtmauer stand.


  „Heinz!“ Johann und der Preuße sahen an der Mauer jemanden auf sie zulaufen. Es war Josefa. Sie tauschten einen Blick, verstanden sich wortlos.


  Wieder im Krieg.


  Der Preuße entriss einer der Wachen die Öllampe und sprang zurück. Johann zog Elisabeth hinter dem mit schweren Kisten beladenen Karren hervor und trat gleichzeitig gegen die Sperrklötze.


  „Auf mein Kommando läufst du zur Josefa!“, befahl er Elisabeth.


  „Aber –“


  „Tu, was ich dir sage!“


  Der Wagen rollte auf die Wachen zu, der Preuße warf die Öllampe gegen den Karren, wo sie zerschellte.


  „Jetzt!“


  Ein gleißender Feuerpilz stieg von dem Karren auf. Elisabeth sah Johann noch einmal an, dann lief sie zu Josefa. Die Wachen stoben auseinander, um dem Feuerwagen auszuweichen. Die beiden Frauen nutzten das Chaos und verschwanden im Innenhof eines der gegenüber liegenden Gebäude. Dann prallte der Karren gegen eine Hausmauer, mehrere Wachen eilten hin um ihn wegzuziehen, damit die Flammen nicht auf die Gebäude übergreifen konnten.


  Johann und der Preuße waren umzingelt, dutzende Piken auf sich gerichtet. An Flucht war nicht mehr zu denken, aber wenigstens Elisabeth und Josefa waren entkommen. In Johann kam unsägliche Wut auf. Einmal musste er jemandem vertrauen, und dann das.


  Leutnant Schickardt trat vor und blickte den Preußen triumphierend an. „So sieht man sich also wieder.“ Er nickte seinen Männern zu. „Abführen und in Ketten legen!“


  Je zwei Wachen packten Johann und den Preußen bei den Armen. „Fähnrich Metzler!“ Ein hagerer Mann trat hervor und salutierte, zwei Finger seiner rechten Hand fehlten. „Nehmen Sie sich ein dutzend Mann und suchen Sie mir die Weiber!“


  Johann und der Preuße wurden unsanft weiter gestoßen, Soldaten marschierten als Bewachung vor und hinter ihnen.


  Plötzlich sah Johann eine Bewegung über ihnen, im Laufgang der Stadtmauer. Eine Gestalt, nur ein Schatten, aber Johann erkannte sie sofort.


  Graf von Binden.


  Er würde für seinen Verrat bezahlen, er und von Pranckh. Johanns Schläfen pochten, als er sich ausmalte, was er mit den beiden anstellen würde, wenn er sie nur in die Finger bekäme.


  Ein Fauststoß riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn wieder nach vorne zu blicken.


  Noch nicht, Kameraden.


  Aber bald.


  Der Adelige umfasste mit zitternden Händen das Geländer des Laufgangs. Er blickte der Gefangenenkolonne nach. Was hatte er getan? Alles, wofür er ein Leben lang eingestanden war, schien mit einem Male ausgelöscht.


  Hinter ihm trat von Pranckh aus den Schatten und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. „Ihr habt Euren Kopf und den Eurer Tochter gut aus der Schlinge gezogen, Protestant. Wenn ich wieder einmal eine Gefälligkeit brauche, melde ich mich bei Euch.“


  Von Pranckh zündete sich eine Pfeife an und ließ den Adeligen alleine zurück.


  Am Fuße des Rotenturmtores hielt eine Kutsche, von zwei dunkelbraunen Karosseriepferden gezogen. Von Pranckh hielt einen Moment inne, dann grinste er triumphierend und stieg ein.


  Graf von Binden sah nach unten. Die Stadtguardia löschte noch immer den Karren, die Kutsche entfernte sich schnell und war bald nicht mehr zu sehen. Er holte mehrmals tief Luft. Dann musste er sich übergeben.


  Das Klappern der Hufe auf den Pflastersteinen und das Wiegen des mit großen Blattfedern gedämpften Kutschkastens vereinigten sich zu einem eigenwilligen Tanz.


  Die roten Samtvorhänge waren auf beiden Seiten zugezogen, sodass kaum Licht eindringen konnte. Von Pranckh zog genüsslich an seiner Pfeife.


  Er hatte ihn. Johann List.


  Von Pranckh blies den Pfeifenrauch aus, sein Gegenüber wedelte mit den Fingern, um den Rauch zu vertreiben. Es war ein älterer Mann mit aristokratische Ausstrahlung, aber einfach gekleidet. Gekämmte Haare, gepflegter gezwirbelter Schnurbart, saubere Fingernägel – es stimmt also nicht unbedingt, was der Volksmund über den Feind sagt, dachte von Pranckh.


  Doch wer heute Feind war, konnte morgen schon Freund sein. Nichts war für die Ewigkeit, keine Verträge, keine Freundschaften, und schon gar keine Feindschaften, das wusste er als Soldat am besten. Und der kluge Mann baute vor, wollte er nicht irgendwann alleine dastehen.


  Der andere blickte ihn erwartungsvoll an.


  Von Pranckh räusperte sich. „Er ist es, General Gamelin. Wir haben Johann List.“


  Der General lächelte kalt. „Bon.“


  LIV


  Während der Morgen dämmerte, war Josefa mit Elisabeth unaufhörlich durch Innenhöfe und verwinkelte Gassen gehetzt, die manchmal so schmal waren, dass sie nur hintereinander durchkamen.


  Als sie schließlich einen niedrigen, zugemauerten Kellerschacht entdeckten, zwängten sie sich hinein, um wieder zu Atem zu kommen. Elisabeth spürte jeden Herzschlag wie ein hämmerndes Pochen in ihrer Brust, jeder Atemzug schien sich ein Stück tiefer in ihre Lungen zu schneiden. Noch ein wenig länger, und sie wäre zusammengebrochen.


  Auch Josefa atmete schwer. Schweiß rann ihr von der Stirn, sie knöpfte sich das Dekolleté auf, um tiefer Luft holen zu können. Das Geschehene schwirrte durch ihren Kopf und schien alles zu vernebeln Es war unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Die Frage, wer sie verraten hatte, stellte sich nicht, zu offensichtlich war die Niedertracht des Adeligen. Viel schlimmer war, dass sie auch ihren Mann gefasst hatten. Wenn herauskam, dass er mit Johann auch an der damaligen Meuterei beteiligt gewesen war, würde man ihn schneller aufknüpfen als sie um Gnade ansuchen könnte.


  Alles nur, weil Johann und Elisabeth in die Stadt gekommen waren, dachte sie verbittert, davor –


  Dann sah sie die Verzweiflung in Elisabeths Augen und schämte sich. Sie ergriff Elisabeths Hand. „Das wird schon wieder.“


  Aber die Worte klangen schal, es war ein Versprechen, an das sie selbst nicht glaubte. Vermutlich würde man auch sie abholen, da sie ihrer Meldepflicht nicht nachgekommen war und im besten Wissen mit einem Verbrecher Hof und Bett geteilt hatte.


  Sei’s drum – hier konnten sie nicht bleiben.


  „Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause.“ Josef stand auf.


  Elisabeth sah sie ungläubig an. „Da werden sie uns doch als Erstes suchen.“


  „Vertrau mir.“


  Elisabeth stieß ein schwaches Lachen hervor. Es blieb ihr so und so nichts anderes übrig.


  Josefa strich Elisabeth die Haarstränen aus dem Gesicht. Dann zupfte sie ihr Kleid zurecht und knöpfte sich das Dekolleté wieder zu.


  „Zeit unterzutauchen.“


  „Rein mit euch!“ Der Kerkermeister stieß Johann und den Preußen in eine Zelle. Sie befanden sich tief unter dem Wachgebäude der Stadtguardia, die Decke niedrig, der steinerne Boden nur spärlich mit verrottendem Stroh bedeckt. In einer Ecke häuften sich die Exkremente anderer Häftlinge. Ein stechender Gestank aus Fäulnis und süßlicher Verwesung nahm ihnen fast den Atem.


  Wachsoldaten legten Johann und dem Preußen schwere Eisen an Hand- und Fußgelenken an. Dann krachte die Gittertür in ihre Verriegelung.


  Johann blickte sich um. Die beiden Öllampen an der gegenüberliegenden Wand warfen ein diffuses Licht, das den langgezogenen Raum, in dem sich eine Zelle an die nächste reihte, kaum zu erhellen vermochte. Die anderen Inhaftierten rührten sich nicht, in der Ecke gegenüber lag eine Gestalt, die kaum noch atmete und auf deren Gesicht allerlei Ungeziefer krabbelte.


  Der Preuße versuchte vergeblich, sich die ehernen Fesseln abzustreifen. Schließlich lehnte er sich resignierend gegen die verschmutzte Wand. Auch ihm dämmerte, welche Folgen die Geschehnisse hatten.


  Für ihn und für Josefa.


  „Wenn ich diesen feinen Grafen in die Finger krieg, dann reiß ich ihm jede Gliedmaße einzeln aus, diesem dreckigen Hurenbock!“ Der Preuße bekam einen krebsroten Kopf.


  „Bringt jetzt auch nichts“, versuchte Johann ihn zu beruhigen.


  „Ist mir scheißegal!“ Der Preuße sprang auf und umfasste die Gitterstäbe. „Die sperren mich einfach in dieses Drecksloch, ich bin immerhin Leutnant der Rumorwache! Schickardt, du Sau! Dich krieg ich auch noch!“


  „Lass gut sein.“


  „Ist doch wahr –“ Er musste krampfhaft husten.


  „Spar dir die Luft. Überlegen wir lieber, wie’s jetzt weitergeht.“Der Preuße setzte sich zu Johann. „Ich hab auf der Stadtmauer jemanden gesehen“, sagte dieser nachdenklich.


  „Ja ja, den adeligen Hundsknecht hab ich auch gesehen.“


  „Hinter ihm.“


  Der Preuße sah Johann mit großen Augen an.


  „Unser spezieller Freund. Der, von dem ich die Finger lassen sollte.“


  „Von Pranckh? Dieser räudige –“ Ein weiterer Hustenanfall beendete den Satz abrupt.


  „Eben jener. Das heißt, wir können uns auf seinen Besuch einstellen. Und auf ein Verhör. Im besten Falle.“


  „Ja, im besten Falle.“ Der Preuße spuckte durch die Gitterstäbe. „Die lassen uns erst wieder hier raus, wenn sie uns zum Richtplatz führen. „


  „Warten wir’s ab. Vielleicht wird das unsere einzige Chance sein zu entkommen.“


  Der Preuße blickte Johann zweifelnd an. „Deine Zuversicht und das Geld vom Papst will ich haben, alter Freund. Dann wär ich schon glücklich.“


  Johann lehnte seinen Kopf an die kalte Steinmauer und schloss die Augen.


  LV


  Vorsichtig lugte Josefa um die Ecke.


  Nichts Verdächtiges.


  Sie huschte an der Mauer des Hofes entlang, bis sie die Haustüre erreicht hatte. Hoffentlich schaut die Alte aus dem ersten Stock nicht herunter, dachte sie, die vernadert uns sofort.


  Aber es blieb still.


  Jetzt kam auch Elisabeth zur Tür, sie schlüpften geräuschlos ins Innere. Drinnen war alles, wie sie es zurückgelassen hatten. Josefa schnappte sich ein paar Stangen Wurst, klemmte sich einen Brotlaib unter den Arm und griff sich die Öllampe.


  „Nimm den Wasserkübel und komm zur Treppe.“


  Elisabeth holte den Kübel, unter der Treppe öffnete Josefa eine unscheinbare Holzluke und schlüpfte hinein. Elisabeth folgte ihr. Es war ein kleiner sauberer Raum, in dem man kaum aufrecht stehen konnte, ohne Fenster, aber mit einer schmalen Holztür an einer Wand.


  „Wie lang werden wir hier unten bleiben?“


  Josefa zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich. Heute mal bestimmt.“


  „Dann hol ich uns besser noch die Decke.“ Elisabeth kletterte hinauf.


  „Beeil dich aber!“


  Oben nahm Elisabeth die Decke und wickelte sie schnell zusammen. Als sie gerade wieder hinabsteigen wollte, sah sie die Bank mit den Polstern darauf.


  Schnell warf sie die Decke zu Josefa, lief geduckt zur Bank und nahm die Polster. Dabei riskierte sie einen schnellen Blick durch das Fenster in den Innenhof.


  Plötzlich tauchten Gestalten auf, die schnell auf das Haus zumarschierten. „Sie kommen!“, zischte Elisabeth hektisch und rannte zur Luke.


  „Schnell!“ Josefa zerrte sie am Rock. Elisabeth verlor einen der Polster, aber Josefa hatte sie schon hinabgezogen und schloss die Luke über ihnen.


  „Ich hab einen Polster verloren!“, flüsterte Elisabeth.


  „Vergiss ihn.“


  „Der liegt genau vor der Luke, die werden ihn sehen. Und dann vielleicht auch –“


  Josefa drückte den Kopf gegen die Luke und öffnete sie einen Spalt. Das rhythmische Marschieren der Soldaten war ganz nahe, sie konnten nur noch wenige Fuß vom Haus entfernt sein.


  Josefa entdeckte den Polster und streckte sich, um ihn greifen zu können. Es fehlten nur wenige Zoll.


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Josefa streckte sich, bis sie das Gefühl hatte, es würde ihr sämtliche Gelenke auskegeln. Mit zwei Fingern bekam sie den Stoff zu fassen, zog ihn zu sich –


  „Vier Mann nach oben!“ Die Stimme war scharf und befehlsgewohnt.


  Sie ließ die Luke so geräuschlos wie nur möglich zugleiten. Jetzt war es stockdunkel, nur durch einige Spalten in den Bodenbrettern fiel Licht.


  Dann polterten Tritte über ihnen, der Boden bebte, feiner Staub rieselte herunter.


  Elisabeth tippte Josefa auf die Schulter und zeigte auf die Tür hinter ihnen. Josefa schüttelte den Kopf. „Die knarrt wie verrückt“, flüsterte sie. „Der Heinz wollte sie schon lang schmieren. Vergiss es.“


  Auf einmal fiel Elisabeth das Atmen schwer, sie fühlte sich wie in einer Falle. Jedes Geräusch von oben hallte in ihren Ohren.


  Das Umherschreiten im Raum.


  Das Öffnen einer Truhe.


  Das Niederknien an der Bank.


  Das Zerschellen eines Tonkruges.


  Josefa legte einen Arm um Elisabeths Schulter, als ob sie ihre Angst spüren könnte. „Keine Sorge“, flüsterte sie, „die finden uns nicht.“


  Elisabeth glaubte ihr nicht, aber das beklemmende Gefühl war nicht mehr ganz so stark.


  Schritte kamen wieder die Treppe heruntergelaufen. Staub rieselte. „Oben ist niemand.“


  Plötzlich fühlte Elisabeth einen Niesreiz in sich aufsteigen, sie schloss die Augen.


  Nicht jetzt!


  Sie wollte den Reiz unterdrücken, presste die Hand vor Mund und Nase, aber es nützte nichts – sie musste niesen.


  Josefa blieb das Herz stehen.


  Oben war es still.


  „Haben Sie das gehört?“, fragte schließlich einer der Männer.


  „Schnauze!“, maßregelte ihn die raue Stimme.


  Wieder Stille. Dann näherten sich Schritte der Luke.


  Jetzt haben sie uns.


  Plötzlich drang ein lautes Platschen von draußen herein. Die Schritte entfernten sich.


  „Kippst du Drecksmensch immer deine Scheiße in den Vorhof anderer Leut?“, dröhnte draußen die raue Stimme.


  Ein unverständliches Gekeife war die Reaktion.


  „Wenn ich dich noch einmal seh, kannst am Pranger weiterkeifen, altes Weib!“


  Fensterläden knallten.


  Gerettet. Von der alten Vettel.


  Schritte kamen vom Hof wieder ins Haus. „Wir rücken ab. Ihr zwei bleibt im Innenhof postiert, sollten die Weiber zurückkommen. Und wenn die Alte noch mal was aus dem Fenster kippt, dann nehmt sie gleich mit.“


  Die Schritte entfernten sich, die Soldaten verließen das Haus und schlugen die Türe hinter sich zu.


  Stille.


  Beide Frauen blieben noch für eine schier endlos wirkende Zeit regungslos hocken und lauschten. Dann setzten sie sich in eine Ecke und merkten, wie die Anspannung von ihnen abfiel.


  Keine der beiden sprach ein Wort. Elisabeth schloss erschöpft die Augen.


  Sie stand auf dem Friedhof, neben dem riesigen Dom, der sich schwarz gegen den Vollmond abzeichnete. Eiskalter Wind wehte über die Gräber und zerrte an ihren Kleidern.


  Dann sah sie ihn, zwischen zwei umgestürzten Grabsteinen, er stand mit dem Rücken zu ihr.


  Johann.


  Sie rief seinen Namen, aber ihre Stimme verlor sich im Wind. Sie lief zu ihm, berührte ihn an der Schulter.


  Langsam drehte er sich um, das Licht des Mondes fiel auf sein Gesicht.


  Elisabeth schrie …


  Keuchend wachte sie auf. Es war stockdunkel, panisch griff sie um sich, erkannte nicht, wo sie war. Dann sah sie das Mondlicht zwischen den Bohlen, hörte Josefas Schnarchen.


  Der Raum unter der Luke, natürlich.


  Langsam beruhigte sie sich, aber die Eindrücke des Alptraums gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  Der Friedhof. Johann. Sein Gesicht.


  Es war schrecklich gewesen, es war –


  Ein Zeichen?


  Sie tastete nach Josefa und schüttelte sie, erst behutsam, dann immer stärker.


  Das Schnarchen verstummte. „Was, was –“


  „Josefa, wach auf.“


  Josefa gähnte in die Dunkelheit. „Was ist denn? Ist ja noch Nacht“, murmelte sie schlaftrunken.


  „Wir müssen versuchen, Johann und Heinz zu befreien.“


  „Bist du noch ganz bei Trost? Die sind sicher im Kerker der Stadtguardia, da wird’s schon mehr brauchen als uns zwei Hübschen.“


  „Dann lass uns was ausdenken.“


  Josefa atmete tief durch. Bei aller Not – Elisabeth begann ihr auf die Nerven zu gehen. „Hör zu, es ist mitten in der Nacht, die Straßen sind so gut wie menschenleer bis auf die Nachtwachen. Ist also nicht die beste Idee, sich jetzt draußen zu bewegen. Ich werd mir was überlegen, aber der Heinz ist schon aus größerem Schlamassel wieder rausgekommen. Und wir müssen jetzt erst mal die Füße still halten und abwarten.“


  „Gut, aber morgen gleich in der Früh müssen wir was unternehmen.“ Elisabeth machte eine Pause. „Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen soll“, sagte sie dann mit leiser Stimme.


  „Komm her.“ Josefa zog sie zu sich und drückte sie. „Wir müssen jetzt mindestens so tapfer sein wie die Mannsbilder, aber wir dürfen nichts überstürzen. Wenn man uns auch noch schnappt, ist alles vorbei.“


  „Ich versuch’s. Tut mir leid, dass ich so ungeduldig bin.“


  Josefa zog die Filzdecke über sie beide. „Schlaf jetzt, wir brauchen alle Kraft für morgen.“


  LVI


  Ein Schlag gegen die Gitterstäbe riss Johann und den Preußen aus ihrem Dämmerschlaf. „Johann List und Heinz Wilhelm Kramer?“


  Der Preuße blinzelte Leutnant Schickardt an. „Wer will das wissen?“


  „Hab dich schon immer für einen Querulanten gehalten, Heinz, aber diesmal kommst nicht so leicht davon. Du weißt, was auf Beihilfe zur Fahnenflucht steht.“


  Der Preuße setzte eine Unschuldsmiene auf. „Ich weiß nicht, was du –“


  „Spiel dich nicht, sonst sorg ich dafür, dass es dir nicht besser ergeht als dem da.“ Schickardt wandte sich an Johann und verzog säuerlich das Gesicht. „Du bist also Johann List? Du hast ja keine Ahnung, welche Mühe es mich gekostet hat, dich zu finden.“ Er trat zurück und winkte den Kerkermeister zur Zelle.


  Johann wusste, dass Widerstand sinnlos war. Er würde seine Kräfte noch brauchen.


  Der Kerkermeister schloss auf und packte die Kette, die Johanns Handfesseln verband. Er zerrte seinen Gefangenen grob aus der Zelle, dann fiel die Gittertür dröhnend zu.


  Der Preuße blickte den Männern nach, bis sie in den düsteren Gängen verschwunden waren.


  Der Raum mit den rußigen Wänden war früher wohl ein Kohlenkeller gewesen. Schwere Ketten hingen von der Decke, das Holz des Andreaskreuzes hatte sich mit menschlichen Ausscheidungen vollgesogen, das geronnene Blut an der Wand war schwarz. Es stank nach Schweiß, Blut und Erbrochenem.


  Es stank nach Tod.


  Der Kerkermeister zog Johanns Arme über den Kopf und befestigte die Handfesseln an einem Haken. Er grunzte zufrieden, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schlurfte davon.


  Johann schloss die Augen. Diese Körperhaltung alleine würde ihm in einigen Stunden starke Krämpfe bescheren. Lang verdrängte Erinnerungen blitzten auf, an die Verhöre durch die Franzosen.


  Gleißender Schmerz, der nur langsam verebbte.


  Die völlige Unwissenheit, wann man seiner überdrüssig würde.


  Die stummen, schier endlosen Momente zwischen den Torturen.


  Nur der Tod hatte damals eine Erlösung versprochen. Er hatte sich nach seiner Flucht geschworen, dass er so etwas nie mehr erleben würde, und eine Weile hatte es so ausgesehen, als ob sein Schwur Gottes Gehör gefunden hätte.


  Getäuscht. Wieder einmal.


  Leutnant Schickardt betrat sichtlich angewidert den Raum und postierte sich vor Johann. „Ich glaube nicht, dass du dich unbedingt länger als nötig in diesem Drecksloch aufhalten willst. Also mach’s uns nicht zu schwer.“ Er räusperte sich. „Dein Name?“


  Johann schwieg, er starrte über Schickardts Kopf an die schwarze Wand.


  „Dein Name?“


  Schweigen.


  Leutnant Schickardt wurde unruhig, er konnte sich nur auf das Wort seiner Leute verlassen, den richtigen gefasst zu haben. Einen Fehler würde ihm von Pranckh mit Sicherheit nicht verzeihen. „Dein Schweigen macht es nur schlimmer für dich, Deserteur.“ Er sah Johann scharf an. „Wir haben Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen. Der peinlichen Befragung hat noch keiner widerstanden.“


  „Dieser da schon!“ Von Pranckh marschierte herein, ein kaltes Grinsen im Gesicht.


  Johann versuchte vergeblich seinen Hass zu verbergen.


  „Gut gemacht, Herr Leutnant.“


  Selbst ein Lob klang wie eine Beleidigung aus von Pranckhs Mund, dachte Schickardt.


  Von Pranckh zog probeweise an Johanns Fesseln. „Ihr könnt gehen, Herr Leutnant, wenn ich Euch brauche, lasse ich Euch rufen.“


  „Jawohl!“ Schickardt verließ den Raum.


  Von Pranckh stellte sich vor Johann auf. „So sieht man sich wieder, List. Ich bin mir sicher, du hattest es dir anders vorgestellt, aber das Leben ist eben auf der Seite der Gerechten, hab ich recht?“


  „Große Worte von einem Mann, der sich im Recht wähnt, wann immer es ihm dienlich ist“, entgegnete Johann.


  „Du dienst natürlich einer höheren Gerechtigkeit, was? Aber wo hat sie dich hingeführt?“ Von Pranckh schritt vor Johann wie ein Schulmeister auf und ab. „Du hast kein Geld. Keinen Einfluss. Und keine Möglichkeit, die zu beschützen, denen du zu dienen glaubst oder die du liebst.“ Er blieb stehen, sah Johann an. „Seien wir uns doch ehrlich, letzten Endes bist und wirst du immer ein Knecht sein. Zumindest in der kurzen Zeit, die dir noch bleibt.“


  Er trat zu Johann und riss ihn an den Haaren zu sich. „Und das Weibsstück, das mit dir unterwegs war, werden wir auch noch schnappen. Ich versprech dir, ich lasse dich zuschauen, wie sie hingerichtet wird.“


  Johann schnellte mit dem Kopf vor, um von Pranckh zu treffen, der aber wich mühelos aus. „Ist das alles, was du mir entgegenzusetzen hast?“ Er lachte schallend auf. „Vielleicht behalte ich mir das Weib und verkauf sie einem Türken. Die mögen die widerspenstigen Weiber besonders.“


  Johann konnte sich nicht mehr beherrschen. „Ich werde Euch ausbluten lassen wie ein Schwein, von Pranckh, das schwöre ich! Und wenn ich es das Letzte ist, was ich tue.“


  „Das Letzte, was du tun wirst, List, ist um Gnade winseln, während du vor mir aufs Rad geflochten wirst.“


  „Aber davor habe ich noch ein paar Fragen an ihn, wenn Ihr gestattet.“ Pater Bernardus betrat die Kammer, gefolgt von Basilius.


  „Natürlich, Pater, bedient Euch.“ Von Pranckh macht eine ironische Handbewegung und trat einen Schritt zurück.


  Johann maß den Geistlichen von oben bis unten. „Und Ihr seid?“


  Bernardus schlug ihm auf den Mund. „Und Ihr seid – Pater.“


  Johann schmeckte das Blut seiner aufgeplatzten Lippe und spürte, wie ihm vor Wut heiß wurde.


  Reiß dich zusammen. Spiel mit, sonst wirst du sie nie wieder sehen.


  Johann atmete tief durch, wurde ruhiger. „Verzeiht, Pater.“


  Bernardus nickte zufrieden. „Na, geht doch. Ich bin Pater Bernardus von den Dominikanern. Basilius kennst du ja bereits.“


  Johann verstand nicht. Was wollte der Klerus von ihm? Und was hatte Basilius bei einem Dominikaner zu suchen?


  „Wie ich erfahren durfte, warst du einer der letzten, die aus dem Dorf kamen?“, fragte Bernardus.


  „Ihr seid ein Freund von Bruder von Freising?“


  „Ich würde eher sagen – wir ziehen beide am gleichen Strang“, antwortete der Dominikaner.


  Johann fiel das Gespräch mit von Freising ein, die Abneigung, die dieser gegen einige der Wiener Ordensleute hatte. „Es stimmt, ich bin aus dem Dorf entkommen, bevor die Flammen es dem Erdboden gleich gemacht haben. Aber außer mir hat niemand das Inferno überlebt.“


  „Du konntest niemanden retten?“ Bernardus gab sich theatralisch. „Ich stelle mir das gerade vor. Ein Bergdorf, eingeschneit, irgendwo entfacht ein Funke ein kleines Feuer, vielleicht von einer unachtsam abgestellten Kerze. Das Feuer bekommt Nahrung, wird immer größer und gefräßiger, es verschlingt alles, was sich ihm in den Weg stellt. Aber niemand schlägt Alarm?“ Er spielte scheinbar beiläufig mit dem hölzernen Kreuz, das er um den Hals trug, und sah Johann prüfend an.


  „Eine unglaubliche Tragödie, ich weiß“, entgegnete Johann ruhig. Er traute dem Dominikaner nicht über den Weg. Er wusste, was man sich über die Hunde des Herren erzählte, und der Mann vor ihm stank förmlich nach Gewalt und Fanatismus.


  Bernardus blickte fast gelangweilt an Johann vorbei, zu von Pranckh und dem Kerkermeister. „Du weißt doch, dass sich Lügner versündigen?“


  „Wie fast alle, die nicht zum vermeintlichen Wohl der Kirche handeln“, antwortete Johann und blickte Basilius an. „Die Welt ist schlecht, nicht wahr, Basilius?“


  „Nicht die Welt, die Menschen sind es“, entgegnete Basilius.


  Die Ratte spricht also doch.


  „Wollt Ihr nicht woanders weiterpredigen, Pater? Herr von Pranckh und ich haben noch einiges vor“, sagte Johann.


  Bernardus schweineähnlicher Kopf wurde hochrot vor Zorn. Er hob seine Hand, überlegte es sich aber anders. „Schont ihn nicht, aber lasst ihn am Leben. Ich bin noch nicht fertig mit diesem Hund.“ Von Pranckh nickte, der Dominikaner stürmte wütend aus dem Raum.


  Basilius folgte ihm in gebührendem Abstand.


  Der Kerkermeister brachte einen Kübel Wasser und ein geschnürtes Bündel feinsten Stoffs. von Pranckh schnippte ihm eine Münze zu und wies ihn fort.


  Johann hatte seit einem Tag nichts mehr getrunken und hätte alles für einen Schluck gegeben. Sein Gaumen schien umso trockener zu werden, je länger er den Kübel anstarrte.


  Von Pranckh schöpfte sich mit einer Kelle Wasser und sah Johann an. „Das Wasser? Ich muss dich enttäuschen, das ist für mich.“ Er trank es in einem Zug hinunter. „Manchmal besser als Wein, hab ich recht?“ Er zwinkerte Johann zu.


  Dann öffnete er die Verschnürung des Bündels und rollte es auf einem Brett aus. Blankpolierte Instrumente reihten sich nebeneinander, jedes mit unterschiedlichen Haken und Klingen endend. Eine Sammlung des Schmerzes.


  „Du verstehst es wirklich, dir überall Freunde zu machen, List. Aber ich geb mich nicht der Illusion hin, dass du mir erzählst, wo ich das Weib finde. Was jetzt kommt, ist nur zum Vergnügen.“ Von Pranckh riss Johann das Hemd herunter. Der vernarbte Oberkörper schien ihn nicht zu überraschen. „Respekt. Da hat Gamelin nicht übertrieben.“


  „Wundert mich nicht, dass Ihr sogar mit dem Feind paktiert.“


  Von Pranckh schüttelte den Kopf. „Spar dir deine Kräfte, du wirst sie brauchen.“ Er nahm eines der Instrumente, an dessen Ende ein dünnes Eisenstück ähnlich einer Spirale hervorstand, und drückte es mit einer Drehbewegung in Johanns Seite.


  Johann schrie auf, der Schmerz war überwältigend, ließ ihn nach Luft schnappen. Von Pranckh hielt kurz inne, um die Ebbe nach der Flut aus Schmerz abzuwarten, dann drehte er die Eisenspirale ein Stück weiter ins Fleisch.


  Glühende Wogen durchfluteten Johanns Körper, er begann unkontrolliert zu zucken. Alles drehte sich vor seinen Augen, die erlösende Bewusstlosigkeit war zum Greifen nah.


  Aber Johann wusste, dass von Pranckh nicht so weit gehen würde. Die Tortur sollte Stunden dauern, von Pranckh war ein Meister darin, jemanden am Rand der Ohnmacht und des Todes entlangtaumeln zu lassen, bis er sein Ziel erreicht hatte.


  Johann wusste, dass er diesmal nicht mehr entkommen würde.


  Verzeih mir, Elisabeth.


  Als hätte er die stumme Bitte gehört, drehte von Pranckh das Eisen weiter und weiter …


  LVII


  Der Morgen war da. Das Licht, das durch die Ritzen der Decke fiel, wurde stärker.


  Josefa wusch sich das Gesicht im Eimer und aß ein paar Bissen Wurst. Elisabeth kauerte sich müde in die Ecke. Die Nacht in dem unbequemen Raum stand beiden ins Gesicht geschrieben.


  „Bleib hier, ich schau, was ich erreichen kann“, wies Josefa Elisabeth an.


  „Ich komm mit“, antwortete diese und stand auf.


  „Nichts da. Die suchen zwei Frauen, also geh ich allein. Ruh dich aus und iss was.“


  Elisabeth nickte widerwillig. Josefa drückte ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange, dann öffnete sie vorsichtig die kleine Holztüre an der Wand. Die Scharniere knarrten, dahinter lag ein schmaler Gang, dessen grobsteinige Wände mit Wassertropfen übersät waren.


  Wohl die Verbindung zwischen zwei Kellern, mutmaßte Elisabeth.


  Josefa glitt in die Dunkelheit. „Mach hinter mir zu!“, sagte sie zu Elisabeth, dann war sie verschwunden.


  Elisabeth kaute lustlos an der Wuststange. Natürlich hatte Josefa recht damit, nichts zu überstürzen. Allerdings fühlte sie sich dadurch so hilflos, als stünde sie an einem See und wollte ein Boot erreichen, das unaufhaltsam von ihr wegtrieb, und je mehr sie sich bemühte es zu fassen, desto mehr entglitt es ihr.


  Ich werde dich finden.


  Das hatte sie damals zu ihm bei dem Kontrollposten in Tirol gesagt, als alles aus zu sein schien, und sie hatte es bei ihrem Leben so gemeint. Sie erinnerte sich, was er alles für sie getan hatte.


  Und wie sie ihn geliebt hatte, von dem Moment an, als sie ihn mit ihrem Großvater halb erfroren aus dem Schnee gezogen hatte.


  Tränen stiegen in ihr hoch, gleichzeitig aber auch Zorn gegen die Widrigkeiten, gegen die sie und Johann dauernd ankämpfen mussten. Das hatten sie nicht verdient.


  Herrgottnochmal.


  Den Teufel würde sie tun und nur abwarten. Johann hatte bisher so viel für sie riskiert, nun war es an der Zeit, etwas für ihn zu tun. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, wusch sich schnell und kniff sich in die Wangen, damit sie wenigstens ein bisschen lebendiger aussah.


  Sie schloss die Augen, stellte sich eine kleine Hütte vor, ein Kind, wie es durch das hohe grüne Gras tollte, und Johann, wie sie mit ihm glücklich auf einer Bank davor saß. Das hätten sie sich verdient.


  Herrgottnochmal!


  Dann huschte sie durch die Luke in die Dunkelheit.


  Der finstere Gang führte sie in den Keller des Nachbarhauses, der ebenso feucht und muffig war. Am Fuß der Treppe hielt sie inne und lauschte.


  Nichts.


  Sie stieg nach oben in den Innenhof. Die plötzliche Helligkeit des Tageslichtes schmerzte in den Augen. Sie atmete tief ein, die Luft war zwar mit den üblichen Gerüchen der Stadt durchtränkt, aber allemal besser als in der Unterwelt, wo sie die Nacht verbracht hatte.


  Elisabeth prägte sich den Hof gut ein, dann suchte sie einen Ausgang. Am Ende des Hofes war ein Tor, schnell ging sie darauf zu, dahinter war die Schulter Gasse.


  Sie ging in die Richtung der Tuchlauben, mit sicheren Schritten, als könnte sie nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen.


  Das Gefängnis der Stadtguardia. Dort sind Johann und der Preuße.


  Elisabeth wusste, dass sie den ganzen Tag durch Wien laufen konnte, ohne das Gebäude zu finden. Etwas unsicher fragte sie nach dem Weg, aber zu ihrer Überraschung waren die Städter ganz hilfsbereit. Keine Stunde später fand sich Elisabeth vor einem mehrstöckigen Gebäude wieder, wuchtig, etwas heruntergekommen.


  So weit, so gut, aber was nun? Sie konnte schlecht einfach beim Eingang hineinspazieren und die Freilassung ihres Geliebten fordern. Und wer würde ihr schon Glauben schenken, wenn sie behauptete, dass alles ein Irrtum sei? Wer würde einem dahergelaufenen Bauersweib glauben?


  Ihr ganzes Vorhaben kam ihr mit einem Male unendlich dumm vor, sie merkte, wie der Mut sie verließ.


  Ich werde dich finden.


  Hastig sah sie sich um, suchte Hilfe, Inspiration, irgendetwas. Aber niemand nahm von ihr Notiz.


  So viele Menschen, und trotzdem war jeder auf sich allein gestellt.


  Der Platz um sie herum begann sich zu drehen, Schwindel überkam sie. Ihr Vater hatte es ihr immer wieder gesagt.


  Du bist nichts wert.


  Und er hatte recht.


  Elisabeth bekam immer weniger Luft, kleine Lichtblitze funkelten vor ihren Augen, sie verlor den Halt.


  Ihr Kopf schmerzte, alles war verschwommen.


  Der Platz. Die Häuser. Der Mann, der sich über sie beugte. „Alles in Ordnung, Prinzessin?“


  Sein schlechter Atem ließ sie schnell zur Besinnung kommen. „Ja, es geht schon.“ Sie rappelte sich auf, brauchte einen Moment, bis der Horizont wieder waagrecht verlief.


  Der Mann stützte sie am Ellbogen. Sie sah seine verschorften Hände, sein Gewand, das ein Flickwerk aus Fetzen unterschiedlicher Verschmutzung war, und sein rabenähnliches Gesicht, das sie anlächelte.


  „Solltest dich wieder hinsetzen, sonst tust dir noch weh.“


  Elisabeth war verwirrt, aber offensichtlich wollte er ihr helfen. „Ich wollt nur –“ Sie sah zum Gebäude der Stadtguardia.


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch. „Dorthin? Da kommst so schnell aber nicht wieder raus.“ Er sah ihre Augen, sah die Verzweiflung darin. „Hast da wen drin?“


  Elisabeth nickte.


  „Einen, den du wieder raushaben willst?“


  Elisabeth nickte wieder, sah ihn hoffnungsvoll an.


  Der Mann blickte sich schnell um. „Pass auf, es gibt da vielleicht eine Möglichkeit, aber“, er begann zu flüstern, „da müssten wir noch mit wem reden. Ein Haberer von mir kann dir vielleicht –“, er stockte und musterte sie kurz. „Ach, komm mit.“


  Auch wenn alle ihre Sinne dagegen sprachen, mit dem Mann zu gehen – Elisabeth ließ sich führen. Sie war unter Menschen, was konnte schon passieren?


  Genau die Menschen, die dir vorhin aufgeholfen haben?


  Der Hagere führte sie durch verwinkelte Seitengassen, bis sie schließlich in eine Sackgasse kamen, deren Ende ein Holzgatter begrenzte. Ein Mann, fett und schmierig, lehnte daran und sah sie mit verkniffenen Augen an.


  Mit einem Mal wusste Elisabeth, dass sie einen Fehler gemacht hatte, vielleicht den letzten in ihrem Leben. Sie fühlte sich wie ein Tier, das man zur Schlachtung führte.


  „Keine Angst, Prinzessin, überlass das Reden mir.“ Der Griff des Mannes wurde fester.


  Sie blieben vor dem fetten Kerl stehen. „Ernstl, die Kleine braucht deine Hilfe.“


  „Mhm.“ Der Kerl kratzte sich am Bart. „Was hat’s denn?“ „Also, ich weiß ja nicht –“ begann Elisabeth.


  Den Schlag ins Gesicht sah sie nicht kommen. Elisabeth taumelte, dann bekam sie einen Fußtritt in den Bauch, fiel nach hinten durch das Holzgatter, das krachend aufschwang. Sie prallte am Boden auf, kaum fähig zu atmen. Über sich sah sie einen schmalen Streifen des blauen Himmels, durch den eine Schar Vögel zog.


  Der Fette packte sie am Hals und riss sie in die Höhe, als wäre sie eine Puppe. Er drückte sie gegen die Mauer des Schachtes und schnüffelte an ihrem Hals, lüstern und ekelerregend.


  Der Hagere kam auf sie zu und zerrte an ihren Haaren. „Jetzt werden wir dir helfen, Prinzessin.“


  Elisabeth konnte sich kaum rühren, so fest wurde sie an die Mauer gepresst. Sie spürte wie ihre Brust gedrückt und ihr Rock hochgerafft wurde. Sie wollte losschreien, als ihr der Fette die Hand auf den Mund presste.


  „Ein Laut und ich brech’ dir das Genick wie einer räudigen Katz“, knurrte er und schleckte mit seiner Zunge ihren Hals hinauf. „Ich werd dir zuerst helfen.“


  Der Fette löste den Knoten an der Schnur seiner Hose, die über seinen Wamst zu Boden glitt. Der Hagere kicherte Elisabeth ins Ohr und packte sie an den Schenkeln. „Und dann werd ich dir helfen.“


  Der Fette griff sich in den Schritt und drückte ihre Beine auseinander.


  Auf einmal begann Elisabeths Hals, ihr ganzer Körper zu pulsieren, verhasst, schwarz, schien ihr Kraft zu verleihen, schien ihr etwas einzuflüstern …


  Für Johann.


  Rasende Wut stieg in ihr hoch, ihre Wut, sie schwang ihren Kopf nach rechts und biss aufs Geratewohl zu. Einen Moment später spuckte sie dem Fetten den halben Mittelfinger und die Spitze des Zeigefingers seines Kumpanen ins Gesicht. Der Hagere schrie und ließ Elisabeth los.


  Der Schrei schien das glühende Pulsieren ihres Körpers noch zu verstärken, sie zog dem Hageren den kleinen Feitel aus seiner Hüfttasche und stieß ihn ins Gesicht des Fetten. Im letzten Augenblick konnte der Mann seinen Kopf abwenden, das Messer trennte ihm das halbe Ohr ab. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Elisabeth zur Besinnung kommen ließ.


  Was hast du getan?


  Sie machte kehrt und flüchtete durch das schmale Holzgatter in die Richtung, aus der sie gekommen war. Die Leute, die ihr begegneten, blickten sie entsetzt an, aber sie rannte weiter.


  Erst als sie glaubte, ihre Lungen müssten bersten machte sie Halt, blickte atemlos in einem Fenster ihr Spiegelbild an.


  Die wild zersausten Haare, das Gesicht blutverschmiert.


  Sie wusch sich in einer Lacke, so lang, bis sie das Gefühl hatte sich nicht nur das Blut, sondern auch das Geschehene abgewischt zu haben. Den Mund spülte sie sich ebenfalls aus und kaute ein paar Kräuter, die sie am Straßenrand ausgerissen hatte. Aber der eiserne Geschmack des Blutes blieb.


  Langsam erkannte Elisabeth, was passiert war.


  Sie hatte sie gebissen


  Gebissen und angesteckt.


  Sie dachte an die Schreie des Hageren, wie sie über den Hof gehallt waren, sich ausgebreitet hatten …


  Ausgebreitet.


  Ihr wurde speiübel, sie musste sich hinhocken und an der Hauswand abstützen.


  Gebissen und angesteckt.


  Jetzt war alles verloren.


  LVIII


  „Pater noster qui es in coelis …“


  In der Kirche Maria am Gestade hatten sich die Gläubigen bereits seit mehreren Stunden versammelt, es war der Tag des Rosenkranzgebetes. Vier mal im Jahr wurde den ganzen Tag zum Wohl der Stadt und seiner Einwohner gebetet. Der Rosenkranz begann, wenn die ersten Sonnenstrahlen durch die hohen Fenster fielen, und begleitete die Sonne bei ihrem Weg durch die Kirche, bis sie verschwunden war und nur mehr Kerzen das alte Gotteshaus erleuchteten.


  Anna Dorfmeister saß in der vordersten Reihe, wie jedes Mal. Noch nie hatte sie den Tag des Gebets versäumt. Böse Zungen behaupteten, dass sie sonst auch nicht viel zu tun hatte – ihr Mann und die drei Kinder waren tot, gestorben an der Pest, und sie lebte von dem bisschen Ersparten, dass ihr der verstorbene Gatte hinterlassen hatte. Hie und da besserte sie ihr Einkommen mit Näharbeiten auf, aber auch das wurde immer weniger, weil ihre Augen immer schlechter und ihre Hände immer kraftloser wurden.


  „Sed libera nos a malo …“


  Aber noch hatte sie die Kraft zu beten, die schmalen Lippen murmelten unaufhörlich, die Augen folgten den Sonnenstrahlen, die fast unmerklich weiterwanderten und sich dem Altar näherten …


  Die beiden Männer schleppten sich aus der engen Gasse auf den Grünmarkt und rissen Stofffetzen vom nächstbesten Stand ab, um ihre Blutungen zu stoppen. Eine beherzte Magd eilte herbei und wollte den Verletzten helfen, erntete jedoch einen Schlag ins Gesicht.


  Die beiden torkelten weiter, wussten noch nicht ganz, wie ihnen eben geschehen war. Sie waren von einem Weib in die Flucht geschlagen worden, einem schwachen Weib, das sie auch noch verstümmelt hatte. Die Wunden brannten wie Feuer, der Fette sah alles wie durch einen roten Schleier.


  Nachdem sie die Blutungen an Ohr und Hand gestillt hatten, machten sich die Männer, benommen vor Wut und Schmerzen, zu einer der billigen Spelunken auf, die entlang der Stadtmauer lagen.


  Als sie den dunstigen Raum betraten, verstummte jedes Gespräch.


  Der Wirt blickte kaum auf. „Ihr beide nicht. Kein Anschreiben mehr!“


  „Bitte –“, krächzte der Hagere, das rabenähnliche Gesicht schmerzverzerrt, „wir –“


  „Hinaus!“, brüllte der Wirt und gab zwei grobschlächtigen Männern, die neben der Tür saßen, einen Wink. Sie standen auf und griffen nach den Verwundeten. Diese wehrten sich, das darauffolgende Handgemenge artete in eine wüste Schlägerei aus, als hätte jeder in der Spelunke nur darauf gewartet.


  Der Fette hatte plötzlich ein Messer im Leib stecken, langsam blutete er sein Leben am Tavernenboden aus. Aber längst waren andere mit seinem Blut in Berührung bekommen.


  Und mit dem Blut nahmen sie etwas anderes auf.


  Es hatte begonnen …


  „Sancta Maria, Mater Dei …“


  Die Gebete erfüllten die Kirche. Plötzlich hielt Anna Dorfmeister inne, als hätte sie einen Hilferuf gehört. Sie lauschte angestrengt, aber außer den Gebeten war nichts zu hören. Sie stimmte eben wieder in das Gemurmel ein, als sie die Augen aufriss und erneut verstummte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Der Hagere floh durch die Gassen, blutend, geschwächt, verfolgt von den Männern aus dem Wirtshaus. Er drängte sich durch die Menschen auf dem Markt, stieß sie zur Seite, hinterließ die blutigen Abdrücke seiner Hand auf Armen, Gesichtern, Kleidern.


  „Ave Maria gratia plena, Dominus tecum …“


  Anna starrte wortlos auf den Altar, auf den geschundenen Corpus des Erlösers. Plötzlich hatte sie die überwältigende Vorahnung von etwas Schrecklichem, das über die Stadt und seine Einwohner kommen würde. Ihre Augen weiteten sich, ihre Finger krampften sich an den Rand der Bank.


  Der Hagere lag tot in einer Seitengasse. Die Männer, die ihn verfolgt hatten, trugen das Blut und damit die Ansteckung weiter, sie gingen in Wirtshäuser, auf den Markt oder heim zu ihren Weibern.


  „Adveniat regnum tuum …“


  Die Sonnenstrahlen waren verschwunden, das Licht der Dämmerung begann die Kirche auszufüllen.


  Anna fühlte Kälte in sich aufsteigen, fühlte ihren Körper taub werden. Sie öffnete den Mund, wollte die anderen warnen, aber nur ein Krächzen kam heraus.


  „Nunc et in hora mortis nostrae. Amen.“


  Anna fiel aus der Bank, ihr Körper schlug auf den Steinplatten auf. Ihre Augen waren starr. Das Letzte, was sie sah, waren der Pfarrer und die Gläubigen, die sich im roten Licht der Dämmerung über sie beugten. Schatten ließen die Linien in ihren Gesichtern schwarz erscheinen, ihre Augen waren Löcher, Abgründe.


  Sie sahen aus wie tot, alle, die Frauen, Männer und Kinder …


  LIX


  Von Freising konnte nicht glauben, was ihm Pater Virgil gerade berichtet hatte. „Gefangen? Seid Ihr sicher?“


  Virgil nickte bedächtig. „So hat man es mir gesagt. Die Stadtguardia hat gestern im Morgengrauen zwei Männer verhaftet, von denen einer der von Pater Bernardus gesuchte sein soll. Ob auch Frauen dabei waren, weiß ich nicht.“


  „Und was hat Bernardus jetzt mit ihnen vor?“


  „Das weiß der Herr allein. Vielleicht hat er nur ein paar Fragen an sie. Womöglich auch über Euch?“


  „Dem blicke ich mit reinem Gewissen entgegen. Aber um mich sorge ich mich nicht.“


  „Vielleicht müssen wir uns auch keine Sorgen machen, und Bernardus geht es wirklich nur um eine Klarstellung.“ Doch es war offensichtlich, dass Pater Virgil selbst nicht an seine Worte glaubte. „Darüber wollte ich Euch nur in Kenntnis setzen. Schließt sie in Eure Gebete ein. Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam.“ Pater Virgil verließ die Kammer.


  Von Freising wusste nur zu gut, was das bedeutete. Bernardus war nicht für seine Nächstenliebe bekannt, sondern einer jener Männer, die für den gefürchteten Ruf der Kirche verantwortlich waren. Und die das auch noch als Kompliment verstanden.


  Von Freising wusste auch, dass er nichts für Johann und Elisabeth tun konnte, dass er selbst ohne Hausarrest nicht den Funken einer Chance hatte.


  Er senkte den Kopf. Die Hilflosigkeit konnte nicht einmal sein Glaube besiegen.


  Josefa schloss über sich die Luke und leuchtete den kleinen Raum mit der Ölfunzel aus.


  Elisabeth lag zusammengekauert in einer Ecke und starrte ins Nichts.


  „Elisabeth?“ Josefa kam behutsam näher und nahm Elisabeth in die Arme. „Was ist denn los?“


  Elisabeth erzählte mit leerer Stimme von ihrem Versuch, Johann zu befreien, von den beiden Männern, von ihrer Gegenwehr. Und von der Krankheit.


  Josefa ließ Elisabeth los und wich zurück. Sie erinnerte sich, wie Johann von der Ereignissen im Dorf erzählt hatte, wollte sich gar nicht vorstellen, was ein Ausbruch dieser fürchterlichen Krankheit für Wien bedeuten würde. Und noch weniger wollte sie mit einer von ihnen im gleichen Raum sein.


  Elisabeth sah den Ausdruck in Josefas Augen. „Es tut mir so leid“, sagte sie und begann leise zu weinen.


  Schlagartig wurde Josefa klar, was Elisabeth in der letzten Zeit ertragen musste: den Tod ihrer Lieben, die Reise ins Fremde, vor allem aber das Bewusstsein, mit einer unheilbaren Krankheit gezeichnet zu sein. Eine Krankheit, die sie allein ertragen und verschweigen musste, auch vor dem einzigen Mensch, der ihr Trost hätte spenden können. Und der jetzt gefangen war.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie mit sanfter Stimme, „ich war ja auch nicht untätig. Der Heinz ist immer für die Bettler eingestanden, wenn die wieder mal zu unrecht von der Stadtguardia verprügelt und ausgeraubt worden sind. Auch wenn es nur Bettler sind – sie stehen für ihre Schuld ein.“


  Elisabeth sah sie mit hoffnungsvollem Blick an.


  „Und weißt, wer uns auch noch hilft? Hans und Karl, die beiden von der Nachtwache, erinnerst du dich? Hab dir ja gesagt, dass alles gut wird, du starrköpfiges Bauernmädel.“ Josefa drückte Elisabeth an sich. „Ich erzähl dir, wie ich mir das vorstell …“


  LX


  Die Tür wurde aufgerissen, drei Soldaten betraten die Folterkammer.


  Von Pranckh wandte sich ungehalten von Johann ab. Er ging zu den Soldaten, unterhielt sich mit ihnen.


  Johann war wieder der Ohnmacht nahe, konnte nur Wortfetzen von dem verstehen, was einer der Soldaten seinem Peiniger zuflüsterte. „… ernste Lage … Stadtrat … Ausbreitung … Pest oder schlimmer … sofort …“


  Von Pranckh rieb sich die Stirn, offenbar verwundert, dann trat er wieder zu Johann und sah ihm in die glasigen Augen. „Du läufst mir ja nicht weg.“


  Johann nahm nur mehr verschwommen wahr, wie von Pranckh mit den Soldaten den Raum verließ, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Der Kerkermeister schleifte Johann zu seiner Zelle und warf ihn hinein. Dann knallte er die Tür zu und schlurfte davon.


  Der Preuße sprang auf und drehte Johann auf den Rücken. Die Wunde in seiner Seite blutete stark. Der Preuße riss einen Fetzen von Johanns Hemd ab und drückte ihn auf den Blutfluss.


  Johann stöhnte kurz auf und kam wieder zur Besinnung. Er sah den Preußen über sich knien.


  „Lebst ja noch. Was war denn los, haben sie das Verhören verlernt?“ Johann spürte die Besorgnis hinter den trockenen Worten.


  „Nein, das nicht. Aber irgendwas ist passiert, irgendwas mit –“


  „Was? Johann –“


  Aber Johann hatte wieder das Bewusstsein verloren.


  Als Johann aufwachte, lag er auf einer dünnen Schicht Stroh. Der Preuße ging nervös in der Zelle auf und ab.


  Johann hielt sich die Seite. „Wie lang war ich weg?“


  „Lang genug, um etwas zu verpassen, von dem ich selbst noch nichts Genaues weiß. Eins ist aber sicher: Die Stadt scheint in heller Aufruhr zu sein. Sie haben sogar die Wachen hier aufs Notwendigste reduziert. Ich tippe mal auf die Türken oder die Pest.“


  Johann rieb sich den Kopf, es fühlte sich an, als würde jeder seiner Gedanken mit einem Schmiedehammer geformt.


  „Ich hoff nur, unsere Frauen sind wohlauf.“


  „Da mach dir mal keine Gedanken, die wissen sich schon zu helfen.“


  LXI


  Von Pranckh eilte durch das neugestaltete Portal des Rathauses, das prachtvoll in der späten Nachmittagssonne erstrahlte. Hinter ihm bemühten sich die Soldaten, die ihn abgeholt hatten, Schritt zu halten.


  Von Pranckh war wütend, er hatte keine Ahnung, warum man ihn zu stadtinternen Sitzungen hinzuzog, die ihn nur von seiner Arbeit abhielten. Ohne Umwege betrat er den Sitzungssaal, in dem sich bereits die Stadtregierung mit ihren einhundert Amtsträgern sowie die Repräsentanten der Kirche eingefunden hatten.


  Egal wie klein eine Gemeinschaft ist, dachte von Pranckh, als er Platz nahm, es würden sich doch immer wieder Untergruppen zusammenrotten. So grenzten sich die zwölf Stadträte von den zwölf Beisitzern ab, die wiederum darauf bedacht waren, sich nicht mit den sechsundsiebzig Äußeren Räten zu mischen.


  Bischof Harrach war von den gestikulierenden Obersten der Ordensgemeinschaften umzingelt. Der Bischof machte einen gehetzten Eindruck


  Beinahe lautlos tauchte Basilius neben von Pranckh auf. „Werter Herr, ich darf Euch ein Ansuchen Pater Bernardus’ mitteilen“, flüsterte er von Pranckh ins Ohr. „Sollte man das Wort an Euch richten, so lässt Euch der Pater bitten, ohne Umschweife von Euren Erfahrungen in Zenta zu berichten.“


  Von Pranckh verstand – Bernardus benutzte ihn erneut, um Politik zu machen. Allerdings wusste er auch, dass sich daraus Vorteile für ihn ergaben. „Sagt Pater Bernardus, er könne auf mich zählen.“


  Basilius huschte davon.


  Wie eine Ratte, dachte von Pranckh.


  „Ruhe, meine Herren, ich bitte um Ruhe!“, versuchte sich Bürgermeister Jakob Daniel Tepser Gehör zu verschaffen. Langsam legte sich die Kakophonie aus Argumenten und Gegenargumenten, aus Gerüchten und Vermutungen und machte einer stillen Anspannung Platz.


  „Wir beginnen die heutige Sondersitzung des Stadtrates mit einer Erläuterung des Status quo durch den geschätzten Stadtguardialeutnant Wirich Georg Schickardt.“ Der Bürgermeister machte eine kurze Handbewegung zu Schickardt und setzte sich.


  Der stand auf, räusperte sich. „Werter Stadtrat, hohe Geistlichkeit. Wann es passierte, lässt sich zum momentanen Zeitpunkt nicht genau sagen, dass es passierte, ist aber unumstritten. Wir vermuten, dass sich eine besonders aggressive Form der Pest brandartig ausbreitet. Brandartig deshalb, weil einige der Kranken der Raserei verfallen und gesunde Bürger auf gemeinste und vorsätzlichste Weise infizieren. Ich habe bereits die Mobilmachung der gesamten Stadtguardia angeordnet, die zum Schutze aller mit größtmöglichen Kompetenzen auszustatten wäre. Ebenso fordere ich das für die Rumorwache.“ Schickardt blickte zum Rumorhauptmann, der missbilligend mit den Schultern zuckte.


  „Ich möchte Ihnen nichts vormachen, werte Herren des Stadtrates. Wenn wir die Ausbreitung nicht mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln eindämmen, wird es in Wien in weniger als sieben Tagen niemanden geben, der nicht infiziert ist.“ Er blickte scharf in die Runde. „Niemanden!“


  Lautstarke Schreckensbekundungen füllten den Saal. Bürgermeister Tepser erhob sich aus seinem prunkvollen Sessel und deutete dem Leutnant, sich wieder zu setzen. „Ruhe, meine Herren, ich bitte Sie!“ Er blickte verärgert in die Runde, in der niemand von ihm Notiz nahm, so griff er sich das nächstbeste Buch und ließ es mit dumpfem Knall auf den Tisch donnern. „Ruhe, wir sind hier ja nicht auf dem Viehmarkt, verflucht noch einmal!“


  Die Männer des Stadtrats verstummten augenblicklich. Tepser holte tief Luft und wandte sich dann wieder an Schickardt. „Ich danke Euch für diese Einschätzung der Lage. Auch ich habe die Schreckensmeldungen gehört, wonach ein Bürger den anderen aus nicht ersichtlichen Gründen angefallen und versehrt hat. Und ich teile Eure Auffassung über die Dringlichkeit zu handeln. Doch was wollen wir tun, ohne das Schreckgespenst der Pest vor die Tore zu hängen? Eine mehrmonatige Quarantäne wäre für unser Wien und für viele unserer Handelsleute nach diesem gestrengen Winter der sichere Ruin.“


  Bürgermeister Tepser. Einmal Leinwandhändler, immer Leinwandhändler. Von Pranckh musste schmunzeln.


  „Zumal wir ja noch nicht genau wissen, ob es sich überhaupt um die Pest handelt?“, fragte der Bürgermeister den Stadtphysikus. „Wie lautet das Urteil unseres Magister Sanitatis?“


  Der hagere Mann erhob sich und streckte sein habichtähnliches Gesicht nach vorn, als hätte er etwas gewittert. „Nun, die Toten, die ich bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte, wiesen keine der typischen Merkmale der letzten Seuche auf.“


  Der Bürgermeister machte ein zufriedenes Gesicht.


  „Ich kann also nicht mit Sicherheit bezeugen“, fuhr der Stadtphysikus fort, „ob der Pestilenzfunke in die Stadt gesprungen ist. Trotzdem empfehle ich, ebenso wie meine geschätzten Kollegen, der Chirurgus Sanitatis und der Inspector Mortuorum, die Wiener Infektionsordnung von 1679 unverzüglich und im vollen Ausmaß in Kraft treten zu lassen.“


  Bürgermeister Tepser fror das Gesicht ein, ein unstetes Murmeln keimte im Saal auf.


  „Ihr verlangt also allen Ernstes“, fragte der Bürgermeister mit zunehmend lauter werdender Stimme, „alle öffentliche Veranstaltungen einzustellen, alle Trinkstuben, Ständehäuser und Schulen zu schließen, alle Märkte aufzulösen sowie sämtliche Gottesdienste, Weihen und Messen zu unterbinden?“ Tepser blickte zur Geistlichkeit.


  Bischof Harrach überlegte einen Moment lang, dann nickte er Pater Bernardus zu. Dieser erhob sich mit einer beruhigenden Handbewegung. „Aber, liebe Mitbrüder, ich bin mir sicher, dass der Magister Sanitatis nicht im Sinne hat, auf einen Streich das öffentliche Leben anzuhalten, geschweige denn den Zorn des Herren heraufzubeschwören, indem er den geplagten Seelen der Bürger den Gottesdienst verweigert. Tatenlos zusehen dürfen wir jedoch auch nicht, weshalb ich den Sondergesandten der österreichischen Truppen General Ferdinand Philipp von Pranckh bitte möchte, uns an seiner Erfahrung bezüglich der Eindämmung solch unbekannter Epidemien teilhaben zu lassen.“


  Die gesamte Aufmerksamkeit im Saal richtete sich nun auf von Pranckh. Dieser stand auf und ließ seine kalten Augen über die Anwesenden schweifen, bis völlige Ruhe eingekehrt war. Als er sprach, klang seine Stimme ohne jedes Gefühl.


  „Meiner Erfahrung nach sollte jegliche Form einer Ausbreitung gegen das Allgemeinwohl im Keim erstickt werden, gleich ob militärisch oder medizinisch. Und dies kann nur durch Isolation der Kranken geschehen. Wenn ihr also nicht die Pestfahnen vor den Toren Wiens hissen wollt, so bleibt nur die völlige Abtrennung eines Teiles der Stadt, vielleicht nur eines Viertels, bis sichergestellt ist, was genau sein Unwesen in den Straßen treibt.“


  Das Gemurmel im Saal wurde wieder lauter. Bernardus senkte zufrieden den Kopf.


  Ein Stadtrat sprang auf. „Die Abriegelung eines ganzen Viertels, das ist Euer Vorschlag? Wie lächerlich ist –“


  Mit einer Handbewegung brachte Bürgermeister Tepser den Mann zum Schweigen. Er blickte zum Bischof, der zumindest nicht den Kopf schüttelte. „Würde denn die Quarantäne eines Stadtteils der Krankheit Einhalt gebieten?“, fragte er den Stadtphysikus.


  „Vorausgesetzt Ihr könnt alle Infizierten dort binden, vermutlich ja.“


  Der Bürgermeister sah zu Leutnant Schickardt, der ihm ebenfalls zunickte. Er holte tief Luft, dann wandte er sich wieder an die Versammelten. „Mit Eurer Zustimmung, werte Herren des Stadtrates, ordne ich eine vierzig Tage dauernde Quarantäne an, und zwar von Unter den Tuchlauben bis zum Tiefen Graben und von der Bogner Gasse bis vor unser Rathaus. In dieses Isolationsviertel mögen alle gebracht werden denen man die Krankheit bereits ansieht oder deren Tun eine Infektion vermuten lässt. Gesunde Bürger dürfen das Viertel bis heute Nachmittag verlassen. Am Hof soll ein Medicus beurteilen, ob ein Verweis rechtens ist. Innerhalb des Viertels gilt ab sofort die Infektionsordnung von 1679.“


  Es war totenstill im Saal. Tepser blickte in die Runde, konnte aber keinen Widerstand ausmachen. Er nickte allen zu und war insgeheim stolz, sich so erfolgreich durchgesetzt zu haben – etwas, was in seiner bisherigen Laufbahn als Bürgermeister selten gelungen war. „Mit der Umsetzung und rechtskonformen Einhaltung beauftrage ich die Stadtguardia und unterstelle ihr für die Dauer der Quarantäne die Rumorwache. Gott mit uns, meine Herren!“


  Nur wenige Stunden später hallten rhythmische Hammerschläge durch die Gassen, die in das Quarantäneviertel mündeten. Vier Mann der Stadtguardia und zwei Mann der Rumorwache sperrten den Weg, hinter ihnen zimmerten Handwerker Holzpalisaden, welche die Gassen komplett abriegelten, knapp vierzehn Fuß hoch. Ebenso wurden die Fenster auf Gassenhöhe zugenagelt.


  Die vorbeikommenden Bürger wussten, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte, senkten den Kopf und beschleunigten ihre Schritte. Viele bekreuzigten sich und murmelten ein Gebet. Die Gerüchteküche hatte ihre erste Zutat.


  LXII


  Der Morgen war angebrochen. Noch wussten nur die wenigsten Bewohner Wiens von dem Erlass des Bürgermeisters und der Abriegelung des Viertels.


  Hans und Karl, beide in Zivilkleidung, spähten zum Gebäude der Stadtguardia, vor dem einige Bettler herumlungerten.


  „Nur drei Mann, die haben ihre Wachen aufs Nötigste verringert“, konstatierte Hans.


  „Eiskalt erkannt, Herr Schlaumeier. Und jetzt?“


  „Jetzt warten wir ab, ob eintritt, was die Josefa gesagt hat.“


  „Ich hoff, sie zahlt dann auch die versprochenen Runden Bier.“ Karl blickte Hans unsicher an.


  „Die lässt sich sicher nicht lumpen. Geht immerhin um den Heinz.“


  Vor dem Quartier der Stadtguardia fanden sich immer mehr Bettler ein. Die Wachen warfen sich unschlüssige Blicke zu.


  „Sollen wir Verstärkung rufen?“, fragte einer der Guardisten.


  „Bleib ruhig, die sitzen ihren Rausch aus und verziehen sich wieder.“


  „Und was, wenn nicht?“


  Einer der Bettler begann lauthals ein Lied zu singen, in das die anderen sofort mit einstimmten.


  Karl begann zu grinsen. „Vorhang auf.“


  An der anderen Seite des Platzes bogen acht Mann der Rumorwache im Gleichschritt um die Ecke und sahen die singenden Bettler, von denen manche auch tanzten. Der Trupp blieb abrupt stehen, dann fächerten sie sich auf und schritten auf die Bettler zu.


  „Ruhe, ihr Gesindel!“, rief der Hauptmann in die grölende Menge.


  Die Bettler beachteten ihn nicht, wohl aber die Wachen der Stadtguardia. „Das geht euch gar nichts an, das fällt in unsere Zuständigkeit!“, rief ein Guardist gereizt.


  Der Hauptmann der Rumorwache wandte sich dem Mann zu. „Wenn dem so ist, warum duldet ihr dann ein solches Gehabe?“


  Der Guardist ging auf den Hauptmann zu. „Ich bin euch überhaupt keine Rechenschaft schuldig. Seit heute untersteht ihr Möchtegern-Soldaten nämlich uns. Also ab mit euch!“


  Der Hauptmann baute sich vor seinem fast einen Kopf kleineren Kontrahenten auf. „Und was, wenn nicht, Bübchen?“


  Einen Augenblick später schlug der Guardist dem Hauptmann mit der Faust ins Gesicht.


  Die beiden anderen Guardisten stürmten herbei und begannen sich mit den Rumorwachen zu prügeln. Die Bettler bildeten einen johlenden Reigen um sie und feuerten sie an, manche verteilten Fußtritte, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.


  Die Lautstärke des Tumults nahm zu, nun eilten auch die restlichen Stadtguardisten aus dem Gebäude, um ihren Kameraden zu helfen.


  Karl nickte Hans zu. Beide liefen, so schnell sie konnten über den Platz und in das Hauptquartier der Stadtguardia hinein.


  „Die haben den Heinz sicher dort gebunkert, wo sie mich das letzte Mal haben übernachten lassen“, sagte Hans und rannte durch die Eingangshalle zum Tor des Kellerabgangs. Karl folgte ihm.


  Am Fuß der Steintreppe hielt Hans inne und blickte vorsichtig um die Ecke.


  Im Vorraum zum Kellergewölbe, das man zum Gefängnis umgebaut hatte, saß, von Hans abgewandt, nur ein Wachposten, der sich gelangweilt streckte und am Bauch kratzte. Zehn, vielleicht fünfzehn Schritte entfernt, schätzte Hans.


  „Und jetzt?“, flüsterte Karl.


  „Nur die Ruhe, ich mach das schon.“ Hans zückte seine Pistole.


  „Wir sollen das aber ohne Blutvergießen über die Bühne bringen, sonst sind wir selber dran.“


  „Vertrau mir.“


  Hans schlich sich so leise wie möglich an den Guardisten heran. Und er hatte Glück – auch wenn ihm das Quietschen seiner Stiefel in den Ohren dröhnte, der Mann machte keine Anstalten, sich umzudrehen.


  Er war nur mehr wenige Schritte entfernt, als er gegen einen Eimer stieß und erstarrte. Hinter ihm zückte Karl blitzschnell seine Pistole und legte an.


  „Schon Zeit für die Ablöse?“, fragte der Posten, ohne sich zu rühren.


  Hans griff seine Pistole am Lauf.


  „Ganz genau!“ Er zog mit dem Griff seiner Pistole durch und traf den Mann am Kopf. Dieser wurde durch der Wucht des Schlages vom Sessel gerissen und blieb bewusstlos liegen, durch seine Haare sickerten Blutstropfen.


  Karl lief herbei und sah sich die Wunde flüchtig an. „Der wird schon wieder. Wo ist der Heinz?“


  Vom Vorraum führten im Halbkreis mehrere dunkle Gänge weg. Hans griff sich die Schlüssel des Bewusstlosen und lief in einen der Gänge. „Such du in einem anderen!“


  „Schluss mit Faulenzen!“


  Die Stimme schreckte den Preußen aus seinem Dämmerschlaf, undeutlich sah er eine Gestalt vor der Zelle stehen. Als die Gestalt näher trat, erkannte der Preuße seinen Kameraden, der ihn triumphierend angrinste.


  „Hans? Was machst du denn hier?“ Der Preuße rieb sich den Kopf und gab Johann einen Stoß. Der stöhnte und wälzte sich herum.


  Hans sperrte das Gitter auf. „Schnell, noch hat uns keiner bemerkt.“


  Der Preuße half Johann hoch, der noch nicht genau wusste, wie ihm geschah.


  „Was willst du mit dem da? Die Josefa hat nur was von dir gesagt.“ Hans sah genauer hin. „Ist das nicht der Kerl, wegen dem sie dich verhaftet haben? Der Deserteur?“


  „Das ist er. Aber der Johann kommt mit.“


  Hans sah unschlüssig zu Karl, der herbeigeeilt war. „Wir haben keine Zeit, der Heinz wird schon wissen, was er tut“, entgegnete dieser. „Und jetzt raus hier.“


  Die vier eilten die Stufen hinauf, verharrten kurz am Eingangstor.


  Auf dem Vorplatz hatte sich die Rauferei gelegt, die Männer beider Wachen saßen matt auf dem Boden oder lagen bewusstlos herum, alle mit blutigen Gesichtern.


  Karl winkte den anderen zu. „Schnell jetzt.“


  Sie eilten aus dem Tor, an der Hauswand entlang und in die nächste Seitengasse hinein. Nachdem sie einige Innenhöfe hinter sich gelassen hatten, blieben sie stehen um wieder zu Atem zu kommen.


  Johanns Wunden begannen zu bluten, ihm wurde übel. Er wandte sich ab und musste bittere Galle erbrechen.


  Der Preuße fasste ihn am Arm.


  „Lass nur, geht schon wieder“, winkte Johann ab.


  „Hatten dich wohl in der Mangel, was?“ In Karls Worten schwang Mitleid.


  Johann nickte, wieder stieg der Brechreiz in ihm hoch. Aber er zwang sich, stehen zu bleiben.


  „Ich schuld euch was“, sagte der Preuße und schüttelte Hans und Karl die Hand.


  „Das macht schon die Josefa wieder gut“, grinste Hans ihn an. „Nur mit einem Umtrunk, versteht sich.“


  „Ich steh ebenfalls in eurer Schuld“, sagte Johann.


  „Bei mir nicht mehr, wir sind quitt mein Freund“, sagte der Preuße. „Und jetzt ab nach Hause.“


  „Das wird nicht so leicht werden, Heinz“, erwiderte Karl. „Es ist was passiert in der Stadt.“


  LXIII


  Gerüchte von der Rückkehr des schwarzen Todes senkten sich wie ein Leichentuch über die Stadt, geschürt von Stadtschreiern, die mit Glockengeläut zu Vorsichtsmaßnahmen riefen, ohne das Wort Pest in den Mund zu nehmen.


  In den Kirchen fanden sich viele Bürger ein und gaben sich dem Gebet und der Beichte ihrer Sünden hin. Manche geißelten sich dafür. Andere reinigten sich mit Essigwasser oder nahmen Theriak ein, kauten Wacholderbeeren und Angelikawurzeln oder versuchten, sich mit Aderlässen zu stärken.


  Viele schlachteten ihre Nutz- und Haustiere und verscharrten sie eilig in der Hoffnung, sich der Überbringer der Pest entledigt zu haben.


  Doch die Angst vor einer Infektion blieb alles beherrschend. Die Gefahr lauerte überall, da manche der Kranken zu rasenden Bestien geworden waren und Gesunde anfielen. Allerdings verbargen sie sich untertags in Kellerlöchern und kamen nur zur Nacht heraus, niemand wusste warum.


  Die meisten der Kranken verhielten sich jedoch nicht so. Allen gemein waren seltsame Zeichen, die man dieser neuen Form der Pest zuschrieb: Schwarze Adern, die sich über den Körper zogen, manche Gesichter totenblass, andere hatten verschorfte Zähne. Sie verbargen ihre Körper und Gesichter unter Kleidern und Tüchern, suchten Hilfe bei den Gesunden, die sie jedoch nicht zu berühren wagten und mieden.


  So wurden die Wachen der Infizierten leicht habhaft. Mit den Kranken trieben sie auch gleich alle Bettler, Tagelöhner und unliebsame Tunichtgute ins Viertel. Die Rasenden wurden aus ihren unterirdischen Verstecken gezerrt, in Ketten gelegt und ebenfalls in das Viertel abtransportiert, das immer mehr zu einer belagerten Stadt wurde.


  Die übrigen Straßen und Gassen Wiens waren wie ausgestorben, einzig Stadtguardia und Rumorwache patrouillierten unermüdlich. Nur wer Unaufschiebbares zu tun hatte, eilte durch die Stadt, die meisten Marktständler hatten ihre Waren gepackt und waren durch die Stadttore geflohen.


  Bei Sonnenuntergang glich Wien einer Geisterstadt.


  LXIV


  Ferdinand Phillip von Pranckh nahm ein Bad in einem Holzzuber. Wasserdampf stieg auf und füllte den Raum.


  Ein zufriedenes Lächeln zierte von Pranckhs Gesicht. Nicht nur hatte er mit der erfolgreichen Verhaftung Johann Lists Eindruck beim französischen Gesandten Gamelin schinden können, er würde in wenigen Stunden wieder das Vergnügen haben, seine Befragung fortsetzen zu können.


  Außerdem hatte er eine vorzügliche Sicht auf das Hinterteil eines hübschen Stubenmädchens, das emsig bemüht war, die Laken seines Bettes zu straffen und ihm dabei immer wieder verschmitzte Blicke zuwarf.


  Von Pranckh seifte sich die Arme ein, und als das Stubenmädchen hersah, ließ er die Seife in die Wanne fallen.


  „Wärst du wohl so freundlich“, sagte er mit einem gespielt unbeholfenen Lächeln.


  Das Stubenmädchen kam ans Ende der Wanne, wischte sich die Stirnfransen aus dem verschwitzten Gesicht und raffte sich den Ärmel ihrer Bluse hoch. Dann beugte sie sich zu ihm und griff suchend in die Wanne.


  „Du musst schon genauer suchen, Stubenmensch“, wies er sie lächelnd an, während er in ihr üppiges Dekolleté starrte.


  „Ich bin die Luise“, sagte sie. Ihre Hand glitt an seinem Oberschenkel entlang, weiter, er stöhnte auf – Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein Bote stürmte herein. Das Stubenmädchen richtete sich blitzschnell auf und wurde rot, von Pranckh blickte den Boten erbost an.


  „Verzeiht mein ungemaches Eindringen, Herr, aber ich bringe eine Nachricht von höchster Urgenz!“, keuchte der Bote.


  Immer noch ungehalten winkte von Pranckh ihn zu sich, der Bote flüsterte ihm etwas ins Ohr. Von Pranckhs Gesicht wurde starr, er nickte kurz. Dann entließ mit einer Handbewegung den Boten, der zur Tür hinauseilte und sie hinter sich schloss.


  Johann List entkommen?


  Das Stubenmädchen lächelte und griff wieder ins Wasser, wollte fortfahren.


  Erneut entkommen?


  Von Pranckh stieß einen Wutschrei aus und schlug Luise ins Gesicht. Er sprang aus der Wanne und riss das Mädchen an den Haaren hoch. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, drückte er sie unter Wasser.


  Entkommen!


  Das Stubenmädchen begann in Todesangst zu strampeln und um sich zu schlagen, aber das machte von Pranckh nur noch wütender. Er drückte sie mit all seiner Kraft in die Wanne.


  Ihre Bewegungen wurden langsamer und ruckartiger.


  Entkommen. Zum letzten Mal.


  Mit letzter Kraft schlug Luise mit dem Fuß nach hinten aus und traf von Pranckh zwischen die Beine. Dieser stöhnte, ließ sie blitzartig los. Luise schnellte mit dem Kopf aus dem Wasser und stürzte zu Boden. Sie rang nach Luft, Lichtblitze tanzten vor ihren Augen, was hatte sie –


  Plötzlich war er wieder über ihr, sie fühlte seine Hände an ihrem Hals, sah seine weit aufgerissenen Augen, von blutroten Fäden durchzogen.


  Es schien ihr, als blickte sie dem Teufel in die Fratze.


  Dann stieß er sie mit aller Kraft weg, das Stubenmädchen stolperte rückwärts durchs Fenster und fiel …


  Von Pranckh stand schwer atmend da, er hörte, wie der Körper unten auf den Pflastersteinen aufprallte. Er wartete, bis sein Atem ruhiger wurde, dann ging er zum zerbrochenen Fenster, blickte hinab.


  Auf der Straße, in einer roten Lache, die schnell größer wurde, lag Luise. Sie glich einem Käfer, der auf dem Rücken lag, bewegte kraftlos ihre Arme. Augenblicke später war jedes Leben aus ihr entwichen.


  Von Pranckh grinste.


  Ein Gefühl der Erleichterung stieg in ihm auf.


  LXV


  Josefa bereitete eine Suppe zu, während Elisabeth apathisch in der Ecke saß. Nachdem sie erfahren hatten, dass man ihr Viertel abgeriegelt hatte, mussten sie zumindest keine Wachen fürchten.


  Was für die einen der Käfig ist für die anderen die Zuflucht hatte Josefa gescherzt, in der Hoffnung, Elisabeth aufzumuntern. Leider vergebens.


  „Josefa – wann werden wir die beiden wiedersehen?“


  Josefa drehte sich zu ihr, dachte daran, alles schönzureden. Aber das brachte sie nicht übers Herz, sah stattdessen aus dem Fenster.


  Durch das gewellte Glas waren zwei Gestalten erkennbar.


  Josefa sah genauer hin. Waren das etwa –


  Die Tür wurde aufgestoßen und der Preuße trat ein, Kopf und Oberkörper in ein schäbiges Tuch gehüllt.


  „Bonjour, die Damen!“


  „Heinz!“ Josefa fiel ihm um den Hals und küsste ihn.


  Elisabeth wusste nicht recht, wie ihr geschah, als Johann in die Stube trat. Sie sprang auf und drückte ihn, so fest sie konnte, an sich.


  Der Moment schien ewig zu dauern.


  Elisabeths Arme drückten auf seine Wunden, aber das war Johann einerlei – zu schön war das Gefühl, sie wieder im Arm zu halten.


  „Ist alles glatt gegangen?“, fragte Josefa.


  Der Preuße nickte. „Hast gut eingefädelt, mein Mädel!“ Er gab ihr noch einen schmatzenden Kuss, dann blickte er sie erst an. „Dafür haben wir jetzt ein anderes Problem. Nicht mehr lang, und es wird hier sehr eng werden.“


  Die beiden Frauen sahen ihn fragend an.


  „Eine Krankheit ist ausgebrochen, viele sprechen von der Pest. Die Stadtwachen treiben alle Bürger zusammen, von denen sie annehmen, dass sich angesteckt haben, und sperren sie in unser Viertel.“


  „Wie seid ihr reingekommen?“, fragte Josefa.


  „Rein kommt jeder“, antwortete der Preuße trocken, „Pest hin oder her.“


  „Es ist aber nicht die Pest“, entgegnete Josefa. „Setzt euch hin, die Elisabeth wird’s euch erzählen.“


  Elisabeth löste sich von Johann, sah ihn an. „Es tut mir so leid.“


  Johann hatte schlagartig ein dumpfes Gefühl im Bauch.


  LXVI


  Im Quarantäneviertel wurden Kräuter- und Gewürzmischungen in Räucherpfannen verbrannt. Man hoffte, damit die vergiftete Luft zu vertreiben, was zur Folge hatte, dass das ganze Viertel alsbald ein dampfender Kessel war.


  Johann, Elisabeth, Josefa und der Preuße standen vor dem Haus und beobachteten besorgt die Auswirkungen der Isolation. Immer mehr Menschen lagerten in den Straßen und im Innenhof vor ihrem Haus. Manche hatten Decken mit, andere nur die Kleider am eigenen Leib. Immer wieder war es zu Streitereien und kleineren Ausschreitungen zwischen Gesunden und Kranken gekommen, die aber meist genau so schnell vorbei waren, wie sie begonnen hatten, da sich jeder vor einer Ansteckung fürchtete.


  Die Rasenden, die in der Minderzahl waren, hatte man ergriffen und in die Keller gesperrt. Ihre Schreie waren auf den Straßen und Gassen zu hören, dumpfe, zornerfüllte Laute, die die Menschen an der Oberfläche erschauern ließen.


  Bei den übrigen, die infiziert waren, hatte die Krankheit noch keine gravierenden Auswirkungen, aber viele begannen immer mehr das Tageslicht zu scheuen. Sie hüllten sich in Kleider und grobe Tücher und schützten damit ihren Körper notdürftig vor der Sonne. So konnten sie sich im Freien aufhalten, zumindest für einige Zeit – wenn die Sonnenstrahlen sie zu sehr schmerzten, mussten sie Zuflucht in den Häusern suchen, wenn es denn Häuser gab, die sie aufnahmen.


  Die Krankheit hat sich verändert, dachte Johann, in den Wäldern um das Dorf konnten sie sich überhaupt nicht bei Tageslicht zeigen. Aber war das besser oder schlechter?


  Er sah Elisabeth von der Seite her an.


  Als sie ihm erzählte, dass sie die Krankheit hatte, dass sie eine von ihnen war, hatte ihn blinde Verzweiflung ergriffen, aber auch Wut, dass sie es ihm nicht schon früher gesagt hatte.


  Anstatt sie in die Arme zu nehmen und zu trösten, war er aus dem Haus und durch die Straßen gelaufen, voller Zorn, weil das Schicksal ihm den einzigen Menschen nehmen wollte, der ihm etwas bedeutete.


  Den einzigen Menschen, den er liebte.


  Dann hatte er die Kranken gesehen, ganze Familien, die auf der Straße kauerten und sich aneinanderklammerten, weil Zusammenhalt das einzige war, was sie noch hatten.


  Und auf einmal hatte er sich unbändig geschämt.


  Er war ins Haus zurückgekehrt und hatte Elisabeth in die Arme genommen. Hatte geschworen, ihr zu helfen und die Krankheit zu besiegen. Noch nie hatte er etwas so ernst gemeint.


  Er wusste – er würde sie retten. Oder mit ihr sterben.


  „Arme Teufel. Aber solange die Essensversorgung seitens der Stadt so bleibt, werden sich die meisten ihrem Schicksal fügen und die vierzig Tage ausharren“, meinte der Preuße zu Johann und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Und solange das Wetter nicht umschlägt“, fügte Josefa hinzu. „Wenn es stark regnet, werden sie uns die Türe eintreten, das versprech ich dir, Heinz.“


  „Dann machen wir sie halt auf – ich lass keinen da draußen verrecken.“ Johann kannte die Entschlossenheit in der Stimme des Preußen. Mit der gleichen Entschlossenheit hatte der Preuße damals Johanns Plan zugestimmt, die Offiziere zu töten, um Unschuldige zu schützen.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dafür verantwortlich bin.“ Elisabeths Stimme klang traurig und schuldbewusst.


  Johann nahm sie in die Arme. „Du hast dich nur deiner Haut gewehrt. Wenn jemand verantwortlich für das hier ist, dann die beiden Schweine, die dich angegriffen haben.“


  Josefa strich ihr über den Kopf. „Johann hat recht, meine Süße. Mögen die beiden in der Hölle schmoren.“


  „All diese armen Menschen. Aber wir könnten doch sagen, dass sie nicht die Pest haben“, meinte Elisabeth.


  „Wem? Der Obrigkeit? Das wissen die doch schon längst“, entgegnete Johann. „Ich vermute, dass die einzig herausfinden wollen, ob es sich um Segen oder Strafe des Allmächtigen handelt.“


  „Und Gnade uns Gott, wenn es Letzteres ist“, knurrte der Preuße. „Dann werden sie das Viertel hier schneller säubern als die angetrenzte Kutte des Papstes.“


  „Also wirklich, Heinz!“ Josefa gab ihm einen Rempler und bekreuzigte sich.


  Sie schwiegen für einen Moment.


  „Hört ihr das?“, fragte Elisabeth.


  Die anderen sahen sie fragend an.


  „Alle sind verstummt.“


  Jetzt fiel es auch Johann auf. Keine Gespräche mehr auf den Straßen, kein Kindergeschrei. Es schien, als wäre jedes Geräusch erstickt worden.


  Und dann: das langsame Rumpeln eines Karren, merkwürdig gedämpft, und Schritte, gepaart mit dem rhythmischen Schlagen von Eisen auf Pflasterstein. Sie sahen zum Tor. Die Leute drückten sich an die Mauern, senkten die Köpfe und verharrten regungslos. Ein vogelähnlicher Schatten schnitt sich durch den Rauch, legte sich über die Mauer und seine menschlichen Statuen.


  „Herr Jesus, der Schnabeldoktor“, flüsterte Josefa und bekreuzigte sich.


  Eine finstere Gestalt trat in den Torbogen, vom Hals bis zu den Knöcheln in schwarzes Ledergewand gehüllt, unter dem Hut eine eiserne Maske mit handlangem gekrümmten Schnabel, in den Riechstoffe gefüllt waren, darauf Augengläser aus Kristallglas. Enge Lederhandschuhe verdeckten die Haut, in der rechten Hand war einen Zeigestab.


  Einen Moment lang verharrte die Gestalt, machte sich ein Bild vom Hof.


  Für Elisabeth schien die Gestalt wie ein Vorbote der Offenbarung, nur darauf wartend, dass das siebte Siegel gebrochen würde, damit die vier Apokalyptischen Reiter die Menschen mit ihren Geißeln heimsuchen konnten. Sie trat instinktiv hinter Johann, der ihre Hand ergriff.


  Hinter der Gestalt zogen Siechenknechte einen Karren, dessen Räder mit Stofffetzen umwickelt waren und auf dessen Ladefläche mehrere Leichen lagen, alle mit wächserner Haut und schwarzen Verästelungen.


  Elisabeth lief ins Haus, die anderen warteten angespannt, was geschehen würde.


  Der Pestarzt schritt jetzt von Krankem zu Krankem, stupste die, die schliefen, unsanft mit dem Stab, bis sie Regung zeigten, und besah sich die Krankheitsbilder aus sicherer Distanz. In den Augen der Leute schwankte eine Mischung aus Furcht und Hoffnung, aber niemand wagte es zu sprechen.


  Dann trat der Pestarzt zu Johann und dem Preußen und hielt inne. „Habt ihr schon mal eine solche Form der Pest gesehen?“, fragte ihn der Preuße.


  Der Arzt schüttelte den Kopf, gleich einem Vogel, der sich sein Gefieder putzt. „Nein, aber die Pestilenz vermag in vielerlei Formen aufzutreten“, dröhnte die blecherne Stimme aus der Maske. Dann drückte der Pestarzt seinen Stab gegen das Kinn des Preußen und besah sich dessen Hals, der aber keinerlei Spuren der Krankheit aufwies. Ebenso untersuchte er Johann und Josefa, dann schritt er weiter.


  Schließlich deutete er auf einen alten Mann, der kaum noch einer Regung fähig in einer Ecke saß. Die Siechenknechte eilten herbei und packten den Alten an Händen und Beinen, schleiften ihn zum Karren und warfen ihn auf die Ladefläche. Der Alte stöhnte auf, war aber nicht mehr im Stande, sich zu artikulieren. Die Frau, die neben ihm gesessen hatte, umklammerte ihre beiden kleinen Kinder und brach in Tränen aus.


  Der Pestarzt verschwand durch den Torbogen ebenso geisterhaft, wie er gekommen war. Die Siechenknechte packten den Karren und zogen ihn weiter, folgten der Gestalt in den Rauch hinein.


  Der Preuße beugte sich zu Johann. „Die Warterei macht mich nervös.“


  Johann nickte. Der schützende Käfig schien sich in ein Gefängnis zu verwandeln. „Was schlägst du vor?“


  „Wir sollten uns eine Tür hinaus offen halten, sonst stehn wir vielleicht ganz schnell mit dem Rücken zur Wand. Ich kenne einige Wege, die aus dem Viertel führen, und wir sollten zumindest prüfen, ob sie offen sind oder nicht.“


  „Die Katakomben?“, schlug Josefa vor.


  „Zur Not ja, aber lieber über die Dächer“, sagte der Preuße und blickte prüfend nach oben.


  „Gut, dann lass uns das morgen zeitig angehen“, Johann wandte sich an Josefa. „Und du bleibst so lange im Haus mit Elisabeth.“


  Sie gingen wieder hinein.


  Johann setzte sich auf die Bank zu Elisabeth und umarmte sie. Seit dem Auftauchen des Pestarztes hatte er das Gefühl, als würde man ihm die Kehle immer enger schnüren, als säße er auf der Garotte.


  „Bald werden wir von hier wegkommen, dann wird alles gut“, flüsterte er Elisabeth ins Ohr.


  „Und was geschieht mit den anderen, die hier bleiben müssen?“, fragte Elisabeth mit leerer Stimme. „Was wird mit denen, die nie mehr die Sonne sehen können? Die Kinder, deren Leben die Hölle sein wird?“


  Darauf wusste Johann keine Antwort. In stummer Umarmung blieben sie sitzen und versuchten die Schreie der Rasenden, die aus den Kellern drangen, aus ihren Köpfen zu verbannen.


  Es gelang nicht.


  LXVII


  Eine dichte Wolkendecke hemmte die Strahlen der Sonne, die gerade am Zenith stand, und tauchte Wien in ein diesiges Licht.


  Nur vereinzelt waren das Klappern der Hufe, das Ächzen der Karren oder das Weinen von Kindern zu hören.


  Und obwohl die Stadttore offen waren, kamen nur wenige Menschen durch.


  Vor den Toren standen Zelte, in denen Waren und Stoffe in großen Holzbottichen gesammelt wurden, die Leute ohne Gesundheitsausweis einführen wollten. Mehrmals täglich mussten Reinigungsknechte mit bloßen Armen darin herumwühlen und abwarten, ob sie die Krankheit bekamen oder nicht. Sogar Briefe wurden mit Nadeln durchstochen und zur Desinfektion in dreiteilige Räucherkästen gelegt.


  Die Stadtwachen hatten alle Hände voll zu tun, Händler und Handwerker davon zu überzeugen, dass nicht die Pest ausgebrochen war, aber der rege Zustrom in die Stadt war versiegt und hatte eine unheimliche Stille hinterlassen.


  Nur aus dem kleinen Salon des Rathauses drangen die verspielten Klänge eines Cembalos, auf dem Johann Joseph Fux seine neuen Sonaten zelebrierte.


  Mitglieder des Stadtrates, des Klerus und des Handels hatten sich versammelt, um bei Musik und einem guten Tropfen Wein ihre Unverwundbarkeit der Krankheit gegenüber zu demonstrieren. Und um Politik zu machen.


  Van Pranckh stand etwas abseits und hielt gleichgültig ein Glas Wein in der Hand. Er beobachtete die sogenannten Schutzherren der Stadt, denen nicht anzumerken war, dass ein Teil der Stadt am Abgrund stand. Entweder gaben sie sich bewusst gelassen, oder es war ihnen einerlei. Von Pranckh vermutete letzteres.


  Ihm selbst berührte das Schicksal der Stadt jedenfalls nicht – das einzige, was ihn interessierte, waren List und seine Hure.


  Wie aufs Stichwort trat Pater Bernardus zu ihm. „Und – habt Ihr den Bauern und sein Weib gefunden?“


  Von Pranckh schüttelte den Kopf. „Wir haben die Stadt abgeriegelt und durchsucht, bisher ohne Ergebnis.“


  „Dann gibt es nur mehr einen Ort, wo sie sein können. Bei ihnen“, sagte Bernardus mit nachdenklicher Stimme.


  Von Pranckh nickte. „Ich gehe noch heute mit einem Trupp Soldaten in das Viertel hinein.“


  Bernardus schüttelte den Kopf. „Das werdet Ihr nicht. Ich habe einen anderen Plan.“


  Von Pranckh wollte etwas erwidern, aber er sah in den fanatischen Augen des anderen, dass Widerspruch zwecklos war.


  Er konnte es natürlich mit Bernardus aufnehmen, die Befehlsgewalt dazu hatte er. Andererseits – das Viertel war dicht und voller Infizierter, manche der Raserei verfallen. Sollte der verrückte Dominikaner doch sein eigenes Süppchen kochen. Wenn es anbrannte, konnte er das Viertel immer noch mit Mann, Maus und Johann List schleifen.


  „Wie Ihr befehlt“, sagte er spöttisch und nahm einen Schluck Wein.


  Bernardus nickte und gesellte sich zu Bürgermeister Tepser und Pater Virgil, die mitten unter den Gästen standen.


  „Die Pest ist es nicht, so viel ist gewiss.“ Bürgermeister Tepsers Kopf war hochrot, und das war mehr seiner Verärgerung als dem Wein zuzuschreiben.


  „Ihr habt aber trotzdem rechtens gehandelt, Herr Bürgermeister“, entgegnete Pater Bernardus. „In bestem Wissen und Gewissen.“


  „Eure erhoffte Erlösung ist es aber auch nicht“, warf Pater Virgil ein. „Daher muss ich mich fragen, wie lange Ihr noch die Quarantäne aufrecht erhalten und gesunde mit kranken Menschen zusammenpferchen wollt?“


  „Ich bezweifle, dass ihr zu einem ärztlichen Zeugnis imstande seid, werter Jesuitenoberst“, konterte Bernardus. „Natürlich ebenso wenig wie ich selbst. Aber ich verstehe das, was ich sehe, mein Lieber, und ich trachte, danach zu handeln.“ Bernardus wandte sich wieder dem Bürgermeister zu. „Denn wer versteht, ohne zu handeln, der hat nicht verstanden, nicht wahr?“


  „Gewiss doch.“ Tepser nahm einen guten Schluck Wein. „Ich stehe ja selbst unter Zugzwang. Die Gilden verlangen die Aufhebung der Quarantäne, um wieder ungehindert Handel treiben zu können, die Marktständler ebenso, um nicht noch mehr Reisende abzuschrecken, und an das Wort der Straße will ich gar nicht denken.“


  „Umso schneller wäre es unsere Pflicht herauszufinden, was den armen Leuten fehlt. Denn in einem gebe ich Bruder Virgil recht: Um ein Werk unseres Herren handelt es sich wohl nicht. Aber was, wenn es sich um ein Werk Satans handelt?“


  Um sie herum wurde es schlagartig still.


  Im Hintergrund wirkten die Melodien des Cembalos wie ein Hohn.


  „Aber Pater Bernardus“, stieß der Bürgermeister überrascht hervor.


  „Das geht nun wirklich zu weit“, ereiferte sich Pater Virgil. „Wann immer es genehm ist, sind die Dominikaner die ersten, die den Teufel an die Wand malen, im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Beruhigt Euch doch, was hätten wir denn für einen Vorteil daraus? Aber man muss doch etwas in Erwägung ziehen, bevor man es ausschließt, oder?“


  „Was wollt Ihr damit sagen?“ Der Bürgermeister wurde ungeduldig.


  „Ich spreche davon, dass selbst die Hohe Geistlichkeit nicht das Werk Satans ausschließen kann.“


  Tepser blickte unsicher zum Bischof, der am anderen Ende des Raumes saß und ihm zunickte.


  „Um Aufklärung bemüht, sollten wir einige Freiwillige einer Befragung unterziehen, um auch dies ausschließen zu können.“


  „Ihr meint damit die peinliche Befragung, wie ich vermute“, sagte Virgil abschätzig.


  „Sollten die Freiwilligen geständig sein, werden wir den Verursacher der Krankheit schnell zur Strecke bringen und damit auch die anderen von ihrem Leid erlösen können.“


  „Und wenn keiner den Verursacher nennt?“ Pater Virgil kannte die Antwort jedoch bereits.


  „Dann werden sie von allen Schulden reingewaschen in den Himmel fahren“, stellte Bernardus fest.


  „Und dann obliegt es der weltlichen Gerichtsbarkeit, mit den Kranken rechtens zu verfahren, um unser Wien wieder lebbar zu gestalten“, sagte Tepser mit einem unguten Gefühl im Bauch, denn er wusste, dass er sich dann mit Sicherheit den Unmut der Bürger zuziehen würde. Bei solchen Krisenentscheidungen konnte man es nie allen recht machen. Allerdings hatte er sich in der Vergangenheit stets darauf verstanden, die Mehrheit der einflussreichen Städter auf seiner Seite zu wissen.


  „Das wird noch ein böses Ende nehmen, und das kann ich nicht gutheißen.“ Pater Virgil verschränkte zornig die Arme.


  „Dann wollt Ihr dies vielleicht dem Bischof persönlich sagen, lieber Bruder?“ Bernardus setzte sein süffisantes Grinsen auf.


  Virgil verstand die Drohung. Er drehte um und verließ schnellen Schrittes den Raum, Bürgermeister Tepser blickte ihm überrascht hinterher.


  „Ich kann Euch versichern, die Angelegenheit schnell und unauffällig zu klären, Herr Bürgermeister.“


  Tepser nickte kurz. „So tut, was Ihr tun müsst“, und verließ Bernardus.


  LXVIII


  Vor dem Kloster der Jesuiten hatten sich Gläubige eingefunden, um gesegnet zu werden, aber Pater Virgil hatte dafür keine Zeit. Er eilte wütend an ihnen vorbei und stürmte in den Hoftrakt. Er musste einen Gefallen erbitten.


  Von Freising öffnete schlaftrunken die Augen. „Ich brauche Eure Hilfe, Bruder.“ Pater Virgil blickte auf ihn herab.


  Von Freising setzte sich überrascht auf. „Nehmt Platz.“


  Aber Pater Virgil blieb stehen. „Bernardus hat den Freibrief des Bürgermeisters, die Kranken inquisitorisch zu befragen“, sagte er mit leiser Stimme. „Aber es ist das Danach, das mir Sorgen bereitet, denn Bernardus und seine Exekutoren werden die Krankheit weder erklären noch heilen können, das wissen wir beide. Und dann wird eine Entscheidung getroffen werden müssen, wie man mit den Kranken zu verfahren hat.“


  „Eine Säuberung“, knurrte von Freising und wischte sich den Schlaf aus den Augen. „Aber das werden sich die Bürger nicht gefallen lassen.“


  „Der Großteil der im Viertel eingepferchten sind Bettler, Tagelöhner, Handwerker und Bürger der unteren Schicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele ihnen nachtrauern, wenn der Handel erst mal wieder floriert.“


  „Vermutlich nicht.“ Von Freising atmete tief durch. „Woran habt Ihr gedacht, Pater?“


  „Sagt mir, wie schlimm ist diese Krankheit, Seuche, oder wie Ihr es nennen wollt. Ist sie gleich der, die Ihr in Tyrol beobachtet hattet?“


  „Nun, nach allem was mir zugetragen worden ist, weist sie wohl ähnliche Symptome auf, allerdings scheint sie sich anders zu gebärden. Rasende gab es hier wie dort, die Ausgestoßenen in Tyrol konnten aber kaum das Tageslicht erblicken, wohingegen die Kranken im Viertel damit umgehen können. Zumindest bis jetzt.“


  Pater Virgil kratzte sich nachdenklich am Bart.


  „Aber wie auch immer die Krankheit beschaffen ist – ist nicht jedes Leben lebenswert?“, fragte von Freising.


  „Was würdet Ihr tun, Bruder?“ Virgil sah ihn prüfend an.


  „Lasst mich in der Kapelle zur lieben Magdalena beten. Ihre Erleuchtung könnte unser Weg sein.“


  Pater Virgil trat aus der Kammer und ließ die Tür demonstrativ weit offen.


  „Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam.“


  LXIX


  Francois Antoine Gamelin stand am Balkon des Gasthauses „Goldener Bär“ und überblickte den Fleischmarkt. Er genoss die Stille, die seit einigen Tagen herrschte und ertappte sich sogar dabei, Gefallen an dieser Stadt zu finden. Oder besser gesagt, an dem Potential, das diese Stadt aufwies, wäre sie richtig regiert.


  Französisch regiert.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken, mit einer Geste wies er seinen Lakaien an zu öffnen.


  General von Pranckh kam herein und stellte sich neben Gamelin an die schmiedeeiserne Brüstung.


  „Lebt er noch?“, fragte Gamelin mit französischem Akzent.


  „List?“ Von Pranckh überlegte kurz. „Ja, noch lebt er.“


  „Lasst ihn zappeln, der Bursche hält einiges aus.“ Ein Lächeln kam ihm über die Lippen, dann zwirbelte er nachdenklich seinen Bart. „Wisst Ihr, ich frage mich, wie es mit uns weitergeht. Meine Verhandlungen mit Eurer Regierung waren, wie soll ich sagen, nicht gerade ertragreich.“


  „Manche Leute sehen eben den Wald vor lauter Bäumen nicht, nicht wahr?“


  „Ein wahres Wort. Prinz Eugen von Savoyen wird langfristig nichts ausrichten, auch wenn er gerade auf Ulm marschiert. Ebenso wenig wie dieser Guido Von Starhemberg, ein engstirniger Mann, eben kein Stratege mit Weitblick.“


  „Keiner von uns kann sich seine Befehlshaber aussuchen.“


  „Das nicht, aber man kann ihnen Wege zeigen, auf denen sie schneller vorankommen.“


  „Wege wie –“


  „Wege im Sinne von Mitteln, ob nun materieller oder strategischer Natur. Oder besser: kriegsentscheidender.“ Gamelin sah von Pranckh in die Augen. „So furchtbar diese Krankheit zu sein scheint, so dienlich könnte sie doch sein.“


  Von Pranckh überlegte kurz. „Ihr meint als Waffe?“


  „Warum nicht? Denkt an die Festung in Turin, auf die General Feuillade gerade zumarschiert. Sie gilt als uneinnehmbar. Also muss man sie belagern, um sie auszuhungern, oder man kann sie unterminieren, um sie zu stürmen –“


  „Oder man kann ihre Verteidiger durch Krankheit ausdünnen, um so weder Zeit noch Soldatenmaterial zu verschwenden“, beendete von Pranckh Gamelins Gedanken.


  „Natürlich würden die Wegbereiter mit beträchtlichem Lohn bedacht. Zumindest in der französischen Armee ist das so.“


  Gamelin straffte stolz seinen Rock.


  „Ich werde die Möglichkeiten dieses nie stattgefundenen Gesprächs erwägen“, sagte von Pranckh.


  „Très bien, mon Général, très bien.“


  LXX


  Schwaches Tageslicht fiel von der Spiegelgasse durch die schmalen Fenster und vermochte den Salon nur wenig zu erhellen, weshalb Graf von Binden sein Personal angewiesen hatte, alle Kerzen im Raum zu entzünden.


  Er hatte sich in seinem mit Leder gepolsterten Lesesessel niedergelassen und blätterte durch die neue Ausgabe des „Mercure Galant“, eine heiße Tasse Tee neben sich. Allerdings war es ihm nicht möglich, seine innere Ruhe dabei zu finden. Neben dem Ausbruch der Krankheit gingen ihm immer wieder die gleichen Bilder durch den Kopf: das Hilfegesuch des Deserteurs und seiner Frau, die niederträchtige Erpressung durch General von Pranckh, sein noch niederträchtigerer Verrat …


  Sein Leben lang hatte er sich bemüht, seinen Stand, sein Vermögen und seinen Einfluss für jene geltend zu machen, die nicht das Glück einer adeligen Geburt mit ihm teilten. Insbesondere, nachdem die katholische Kirche die Schlinge um die Hälse der protestantischen Bevölkerung Wiens immer enger gezogen hatte.


  Er war ehrbar gewesen – bis zu jenem Tag, als von Pranckh ihn vor die Wahl gestellt hatte.


  Er wusste, dass er trotz seiner Tat nicht sicher war, denn Verrätern konnte man nicht trauen. In nicht allzu ferner Zukunft würde er fliehen müssen, aber noch galt es abzuwarten, noch war der Tag nicht gekommen. Nicht für ihn, und nicht für –


  Er legte die Zeitschrift weg und nahm einen Schluck Tee. Durch die dampfenden Teeschwaden betrachtete er den Grund seines Verrats: Victoria Annabelle, seine einzige Tochter, die vor dem prunkvoll verzierten Kamin saß und stickte. Sie war alles, was ihm von seiner Frau blieb, die bei der Geburt fast zeitgleich mit dem neugeborenen Sohn verstorben war. Er kniff die Augen zusammen und war überrascht, wie sehr Victoria ihrer Mutter ähnelte, obwohl sie noch keine zehn Jahre alt war, es schien fast –


  Plötzlich drang Stimmengewirr vom Gang herein, polternde Schritte näherten sich. Gleich darauf wurde die Türe mit einem heftigen Ruck aufgerissen. Victoria ließ vor Schreck ihre Stickerei fallen und lief zu ihrem Vater, der sich schützend vor sie stellte.


  Als Graf von Binden in die Gesichter der Soldaten der Stadtguardia sah, wurde ihm schlagartig bewusst, dass er zu lange gewartet hatte …


  LXXI


  Johann und der Preuße standen am Dachfenster und blickten auf die gegenüberliegende Häuserfassade. Unter ihnen patrouillierten Wachen der Stadtguardia, an den Erkern standen ebenfalls Soldaten.


  „Die haben den Gürtel richtig eng um uns geschnallt“, kommentierte der Preuße.


  „Wird schwierig, darüberzukommen“, sagte Johann.


  „Auf die Idee sind schon vor ein paar Tagen einige Schlaumeier gekommen“, krächzte eine Stimme aus der Dunkelheit des Dachbodens. Johann und der Preuße wandten sich um, brauchten einige Augenblicke, um etwas zu erkennen.


  Ein alter Mann saß in der Ecke, aus seinem ledrigen Gesicht blitzten blaue Augen, die grauen Haare waren zerzaust. Eine junge Frau schlief zusammengekauert mit dem Kopf auf seinem Schoß, das Gesicht mit dunklen Verästelungen durchzogen, der Mund blutverschmiert. Neben ihnen lag ein toter Hund, an den Hinterläufen eine klaffende Wunde, daneben ein Messer und mehrere abgeschnittene Fleischstücke.


  „Ihr fresst euren toten Köter?“ Johann verzog angewidert das Gesicht.


  „Lebendig ließe er es ungern zu“, krächzte der Mann bitter und griff nach dem Messer.


  „Nur die Ruhe, Alter“, sagte der Preuße. „Ihr könnt euer Festmahl gerne behalten. Also, wer hat versucht, auf die andere Straßenseite zu kommen?“


  „Drei junge Spunde. Muss vor zwei Tagen gewesen sein, vielleicht drei. Haben sich ein paar Bretter zusammengenagelt, aus dem Dachfenster auf den gegenüberliegenden Sims geschoben, und wollten dann rüberbalancieren. Dachten, sie hätten die Weisheit mit dem Löffel gefressen.“ Der Alte hustete kräftig.


  „Und dann?“


  „Den Ersten haben sie runtergeschossen, als er schon fast auf der anderen Seite war. Dann sind die Bretter gebrochen und die anderen beiden Tölpel sind runtergestürzt. Von dieser Höhe aufs Straßenpflaster zu knallen, ist kein schöner Anblick.“


  Der Preuße nickte. „Kann ich mir vorstellen.“


  Johann kramte in seiner Hosentasche und schnippte einen Kreuzer vor die Frau. „Kauft euch was zu essen.“


  Der Alte schnappte sich das Geld mit erstaunlicher Schnelligkeit. „Gott mit Euch.“


  Die beiden verließen den Dachboden.


  Johann und der Preuße traten vor das Haus. Dunkle Wolken brauten sich über der Stadt zusammen, vereinzelt fielen die ersten Regentropfen.


  „Unsere Chancen haben sich nicht gerade verbessert“, bemerkte Johann.


  „Was du nicht sagst. Bleibt nur noch der Weg durch die Katakomben.“


  „Und woher willst du wissen, dass die nicht auch bewacht sind?“


  „Ich habe keine Ahnung. Aber wenn du eine bessere Idee hast – bitte der Herr.“ Der Preuße sah ihn herausfordernd an.


  Johann wusste, dass es sein Kamerad nur gut meinte, und schämte sich für seine Ungeduld.


  „Wo ist der Zugang?“


  Der Preuße verzog das Gesicht. „Entschuldigung angenommen. Es gibt mehrere Zugänge, aber der Unauffälligste ist im Keller vom alten Vallenthin am Judenplatz.


  Je näher sie dem Judenplatz kamen, umso mehr Leute waren auf der Straße. Von weit her schallte das helle Klingen einer Glocke.


  „Was ist da los?“, fragte Johann.


  Augenblicke später gab es ob des Gedränges kein Weiterkommen mehr. Der Preuße stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas sehen zu können. Die dicke Magd neben ihm gab ihm einen Rempler zwischen die Rippen. „Nicht vordrängen, Mannsbild, du kommst schon auch noch dran!“


  „Wobei denn, gnä’ Frau?“


  „Bei der Erlösung. Wir werden alle erlöst werden“, rief ein mit Krätzen übersäter Bettler.


  Johann und der Preuße sahen sich an und verstanden die Welt nicht mehr.


  Eine prunkvoll verzierte Kutsche machte vor dem Tor der Schulter Gasse halt, gezogen von zwei vollblütigen Karstern. In der Kutsche stand ein Mann, gehüllt in ein prächtiges Pastoralgewand, und schwang unaufhörlich eine goldene Glocke. Als er sich der Aufmerksamkeit der Menschen gewiss war, hielt er mit dem Läuten inne.


  „Hört mich an“, rief er. „Ich sage euch, die Stunde eurer Erlösung ist nah, der Herr ist bereit, eure Schuld von euch zu nehmen, damit ihr reiner Seele geheilt werden könnt!“


  Josefa und Elisabeth traten aus dem Haus und beobachteten neugierig das Schauspiel.


  „Verzaget nicht, der Herrgott will nur prüfen, ob ihr Seiner würdig seid!“


  Immer mehr Menschen kamen zur Kutsche, Mütter nahmen ihre Kinder auf den Arm und hielten sie hoch, Alte und Krüppel reckten sich dem vermeintlichen Botschafter entgegen, alle die Augen voller Hoffnung.


  Elisabeth kniff die Augen zusammen und musterte den Mann im Pastoralgewand genauer. „Das ist doch –“ Sie stutzte. „Basilius?“


  Und in dem Moment blickte Basilius zu ihr. Er wandte sich schnell wieder ab, aber Elisabeth war sich sicher, dass er sie erkannt hatte.


  Josefa sah sie verwundert an. „Wer?“


  „Und er kann sprechen …“, fuhr Elisabeth fort. „Diese kleine Ratte.“


  „Lasset Taten sprechen als Zeichen eurer Bereitschaft!“


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  Josefa wurde unruhig. „Mir gefällt das Ganze nicht. Lass uns lieber wieder ins Haus gehen.“


  „Als Zeichen eurer Bereitschaft zur widerspruchslosen Anerkennung unseres Herren Jesus Christus und zur Abschwur vom Teufel!“


  Basilius breitete theatralisch die Arme aus, die Menge stob auseinander, Mütter drückten ihre Kinder an sich und liefen weg, die Alten und Kranken wandten sich ebenfalls ab und verkrochen sich in die Winkel der Gassen, aus denen sie gekommen waren. Denn allen wurde schlagartig bewusst, was die Kirche forderte: einen Beweis des Glaubens.


  Mit Blut besiegelt.


  Josefa nahm Elisabeth bei der Hand und lief ins Haus zurück.


  Eine fauliger Krautkopf traf Basilius am Haupt, hasserfüllt suchte sein Blick die Reihen der Fenster ab.


  Wer nicht gerettet werden will, den muss man eben retten.


  Basilius gab dem Kommandanten hinter sich ein Zeichen, der seine Männer anwies rund um die Kutsche in Stellung zu gehen.


  „Wo finden wir die Gesuchten?“, fragte der Kommandant.


  Basilius deutete durch das Tor auf das schiefwinkelige Haus im Innenhof.


  Dann gab er dem Kutscher das Zeichen loszufahren. Sofort begannen die Soldaten, sich wahllos Menschen zu greifen und sie zu einem der beiden Wagen zu zerren, die weiter hinten in der Gasse standen und durch ihren käfigartigen Aufbau den Eindruck fahrender Kerker machten.


  Josefa hörte die Schreie der Verschleppten. Sie sah, wie Elisabeth die Luke öffnete und das Buch, in dem sie ab und an geschrieben hatte, hineinlegte.


  Dann blickte sie wieder durch die kleinen Fensterscheiben.


  Vier Soldaten marschierten genau auf sie zu.


  Die plötzlichen Schreie ließen die Menge auseinanderspringen, Bürger wurden zur Seite gestoßen, die Gefallenen überrannt. Johann und der Preuße drückten sich in eine Toreinfahrt.


  „Eben noch lammfromm und heilsgierig, und jetzt das“, sagte der Preuße. „Die spinnen, die Österreicher.“ Aber Johann an ging auf den Scherz nicht ein, seine Gedanken kreisten einzig um Elisabeth.


  Als der Strom an Menschen nachließ und die Verwundeten sich aufrappelten, liefen Johann und der Preuße schnell zum Haus. Sie bogen in die Schulter Gasse ein, an deren Ende der letzte fahrende Kerker um die Ecke bog, zu schnell um ihn wirklich als solchen zu erkennen.


  Dann waren sie allein, die Gasse schien wie ausgestorben.


  „Ich hab ein schlechtes Gefühl.“ Der Preuße sah Johann unruhig an.


  Wie auf Kommando liefen sie, so schnell sie konnten, zur Toreinfahrt und hinein in den Hof, dann blieben sie wie angewurzelt stehen. Die Tür zum Haus des Preußen stand sperrangelweit offen.


  Beide wussten, was dies zu bedeuten hatte.


  Sie liefen ins Haus, fanden aber nur umgeworfene Möbel vor, die Luke unter der Treppe stand offen. Der Preuße warf einen Blick hinein.


  „Hier ist niemand.“


  „Vielleicht sind sie ja entkommen.“ Johann glaubte seinen eigenen Worten nicht.


  „Die Stadtguardia hat sie wahrscheinlich erwischt und behält sie als Pfand gegen uns.“


  „Warum haben sie dann die halbe Gasse verhaftet?“


  „Vermutlich um auf Nummer sicher zu gehen“, sagte der Preuße.


  Johann brauchte frische Luft, er eilte aus dem Haus. Der Preuße schritt langsam hinter ihm her.


  Ohnmächtige Wut stieg in Johann auf, er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Preuße sich auf die Bank vor der Hütte, der Willen gebrochen, der Mut verloren.


  Johann nahm den Kübel vom Brunnen, schleuderte ihn mit aller Kraft gegen den Hühnerstall und schrie dabei so laut er konnte. Als der Kübel im Eck zerbarst, hörte er eine Frau aufschreien. Johann lief hin und zerrte ein altes Weib hervor. Die alte Vettel aus dem ersten Stock.


  Johann packte sie an den Haaren, zückte sein Messer und hielt es ihr an den Hals. „Was ist hier passiert?“, schrie er sie an. „Wo sind sie?“


  Die Alte blickte ihn entsetzt an, unfähig, ein Wort hervorzubringen.


  Johann drückte auf den Knopf am Griff des Messers, dessen Klinge um eine Schaftlänge heraussprang.


  „Ich stech dich ab, wenn du mir nicht sofort sagst, wo sie sind!“, wiederholte Johann.


  „Wo wer ist?“, brachte sie endlich hervor.


  „Elisabeth und Josefa. Die zwei Frauen hier im Haus!“


  „Sie haben sie alle geholt und weggezerrt.“ Die Alte zitterte unkontrolliert.


  „Soldaten?“


  „Ja, aber im Namen der Kirche.“


  Johann hielt inne.


  „Die Inquisition“, flüsterte sie gepresst. „Niemanden hier im Hof haben sie zurückgelassen …“


  „Bis auf dich“, sagte Johann.


  „Ich hab mich hier versteckt, ich hab damit nichts zu tun, ich schwör’s bei der Heiligen Jungfrau Maria!“


  Johann ließ die Klinge seines Messers in den Schaft zurücksausen. „Geh mir aus den Augen.“


  Er ließ sie los. Sie fasste sich an den Hals und lief zum Tor, dann auf die Straße.


  Erschöpft ließ sich Johann neben den Preußen auf die Bank fallen. „Ich hätte sie fast abgestochen.“


  „Ich weiß.“


  Johann lehnte sich zurück, sog gierig die frische Luft ein.


  Denke. Dann handle.


  „Hättest mich ja auch daran hindern können.“


  „Ich weiß.“


  Johann stand auf und blickte seinen Kameraden ernst an.


  „Dann suchen wir unsere Frauen und werden die zur Rechenschaft ziehen, die verantwortlich sind, Weltliche wie Geistliche.“


  Der Preuße stand ebenfalls auf. „Ich weiß.“


  
    Inferno


    [image: Kapitel%203%20-%20Inferno.jpg]


    LXXII


    Zitternd kauerte sich Elisabeth in die Ecke der gemauerten Grube, Josefa umarmte sie beschützend. Unter ihnen verströmte faulendes Stroh seinen stechenden Geruch, über ihnen spannte sich ein düsteres Kreuzrippengewölbe. Um sie herum drängten sich die anderen Unglückseligen, die ebenfalls im Viertel gefangen worden waren.


    Die Luft war so kalt, dass die beiden Frauen ihren Atem sehen konnten. Aber es war nicht die Kälte, die ihnen zu schaffen machte, sondern die Angst, die ihnen durch Mark und Bein kroch.


    Josefa nahm Elisabeths Kopf und drückte ihn gegen den ihren, aber auch die Nähe konnte ihre düsteren Gedanken nicht vertreiben.


    Gedanken darüber, was nun mit ihnen geschehen würde.


    Sie hatte schon von solchen Orten gehört, unter vorgehaltener Hand hatte mancher im Bierhaus Zur Schnecke davon geflüstert. Keller, in denen redlichen Christen unfassbares Leid zugefügt wurde, aus Neid, Missgunst und Habgier, alles unter dem Deckmantel der Kirche und dem vermeintlichen Willen Gottes.


    Josefa sah die Wände hinauf, es kam ihr immer noch wie ein Wunder vor, dass sie sich beim Sturz in die gut zwei Mann tiefe Grube nichts gebrochen hatten. Die schmerzverzerrten Gesichter und das Wehklagen manch anderer Inhaftierter zeugten davon, dass nicht alle so viel Glück gehabt hatten.


    Josefa sah sich genauer um. Es war alles so schnell gegangen, dass sie nicht genau wusste, wo man sie hingebracht hatte. Auch den Zusammenhang zwischen ihnen und den anderen Gefangenen konnte sie nicht erkennen. Was hatten sie mit den dutzenden Männern und Frauen jeden Alters hier unten gemein? Es schien, als hätten die Soldaten einfach wahllos mitgenommen, wen sie erwischt hatten.


    Plötzlich blinzelte sie, musterte eine der Gestalten genauer. Die Kleidung war zerrissen, aber das Gesicht war unverkennbar –


    Sie stieß Elisabeth an.


    Elisabeth sah auf, sah, wohin Josefa zeigte – und erkannte Graf von Binden. Alle Angst wich von ihr, sie sprang zornig auf. Dann machte sie blitzschnell einen Satz nach vorn und schlug von Binden ins Gesicht. Josefa griff nach ihr und zog sie zurück.


    „Ihr seid schuld daran, dass Johann –“ Elisabeth atmete tief ein. „Warum habt Ihr uns verraten?“


    Der Graf rieb sich die schmerzende Wange. „Sie haben mich erpresst.“


    „Ach ja?“, spottete Josefa. „Womit denn? Wollten sie Eure Privilegien kürzen?“


    „Vater? Warum schlägt Euch diese Frau?“ Ein kleines Mädchen trat zu von Binden. Er sah zu ihr hinunter, streichelte ihr über die blonden Locken.


    Da verstanden die beiden Frauen, sie blickten von Binden mit einer Mischung aus Mitgefühl und Hass an.


    „Trotzdem“, sagte Elisabeth, „Ihr hättet nicht –“


    Plötzlich wurde über ihnen eine Tür aufgerissen. Basilius kam herein und entzündete mehrere Öllampen.


    Die Dunkelheit im Raum schwand und gab vielerlei schmiedeeiserne Haken und Ösen in Decke und Wänden preis sowie schmale Furchen im Boden, die sich allesamt an einer Stelle trafen und aus dem Raum führten.


    Elisabeth duckte sich instinktiv, damit Basilius sie nicht sah. Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, trat er ganz nah an den Rand der Grube und blickte hinab.


    Das Licht der Öllampen ließ seine Augen abgründig leuchten. Die Gefangenen wichen seinem durchdringenden Blick aus, auch Elisabeth und Josefa blickten zu Boden.


    Basilius grinste, dann trat er von der Grube zurück. Hinter ihm postierten sich zwei Wachen der Stadtguardia bei der Tür und nahmen mit ihren Hellebarden militärische Haltung an. Jetzt kam eine Gruppe Männer herein, angeführt von Pater Bernardus, dessen finstere Miene schon ankündigte, was folgen würde. Das schwere Goldkreuz, das er vor sich hertrug, stellte er auf dem mittleren der drei wuchtigen Holztische ab und nahm dahinter Platz. Er schlug ein leeres Buch auf und schob es zu seiner Rechten, wo Basilius bereits eilfertig Platz genommen hatte.


    Die anderen Männer – allesamt kirchliche Würdenträger – setzten sich ebenfalls.


    Bernardus wandte sich an Basilius. „Habt ihr die Weiber?“


    Basilius nickte eifrig. „Sollen wir sie heraufholen?“


    „Warum, glaubst du, sind wir hier?“


    Basilius stand auf und huschte aus dem Raum. Kurze Zeit später kam er mit mehreren Soldaten zurück und ließ Elisabeth und Josefa aus der Grube herausziehen.


    Die Soldaten stießen die beiden Frauen vor das Tribunal. Verängstigt blickten sie Bernardus an, der sie kalt musterte. „Ihr könnt es euch leicht machen, denn ihr müsst nur eine Frage beantworten: Wo sind eure Männer?“


    Elisabeth und Josefa schwiegen.


    Bernardus schnalzte gütig mit der Zunge. „Ist doch nicht so schwer. Wo sind Johann List und Heinz Kramer?“


    Wieder Schweigen.


    Basilius wandte sich Bernardus zu. „Sollen wir sie –“


    „Nein, nein“, der Dominikaner lächelte, „sie sollen erleben, was mit denen geschieht, die nicht reden, und dann sehen wir weiter.


    Bernardus gab ein Handzeichen, die Soldaten packten Elisabeth und Josefa mit eisernem Griff und drängten sie an die Wand des Raumes. Sie wehrten sich, aber es war zwecklos.


    Dann hörten sie ein Geräusch. Die Tür öffnete sich langsam. Ein Mann stand dort, sein Schatten fiel auf den Boden, verzerrt und riesig im flackernden Licht der Öllampen.


    „Ah, er ist schon da. Dann können wir ja mit der Befragung beginnen“, sagte Bernardus und winkte den Mann herein …


    LXXIII


    Ein dumpf dreinblickender Mann mit lederner Schürze schlurfte in den Raum. In einer Hand trug er einen Kübel, aus dem eine Vielzahl verkrusteter Werkzeuge ragten, in der anderen Hand hatte er Seile und Ketten, die er lautstark hinter sich her schleifte. Den Kübel stellte er auf einem Tisch gegenüber Bernardus ab. Dann begann er, die Seile und Ketten gekonnt durch die Ösen an der Wand zu fädeln, und erzeugte so ein bizarres Muster.


    Ein leises Gemurmel flammte in der Grube auf, als die Gefangenen die Geräusche hörten.


    Bernardus erhob sich und gab dem Folterknecht ein Zeichen. Dieser schlurfte zur Grube und blickte hinunter. Augenblicklich liefen die Gefangenen zur Seite oder kauerten sich zu Boden, Panik breitete sich aus.


    Der Knecht warf einen leeren Kübel, der an einem Seil befestigt war, in die Grube. „Du da“, rief er und deutete auf einen älteren Mann mit schütterem Haar. Die anderen in der Grube stoben von ihm weg, als hätte er die Pest.


    Zitternd stieg der Mann in den Kübel. Der Knecht und ein Soldat zogen ihn aus der Grube und drückten ihn an die Wand. Der Knecht nahm ein Messer mit breiter Klinge aus dem Kübel und begann dem Alten die Haare abzuscheren, so grob, dass er dem Alten dabei immer wieder in die Haut schnitt.


    Der Mann begann zu wimmern, feine Blutfäden rannen ihm über die Stirn ins Gesicht.


    Dann fesselte der Knecht den Alten an den Händen und zog die Arme des Mannes mit dem vorbereiteten Seil in die Höhe, bis seine Fußsohlen kaum noch den Boden berührten. Mit ruckartigen Bewegungen riss er dem Delinquenten Hemd und Beinkleider vom Leib und scherte ihm ebenso unsanft die Achsel- und Schamhaare ab.


    Schließlich drehte der Knecht den Mann mit dem Rücken zu Bernardus. Großflächige, dunkle Verästelungen unter der Haut wurden sichtbar. Mehrere der Geistlichen wichen vor Schreck zurück und bekreuzigten sich. Bernardus nickte zufrieden.


    Daraufhin drehte der Knecht den Alten wieder, sodass er Bernardus ins Angesicht blicken konnte. Dieser wandte sich an Basilius. „Schreiber, beginne er das Torturprotokoll aufzunehmen. Der Angeklagte hat augenscheinlich keinerlei Zaubermittel versteckt.“ Basilius tauchte die Feder in das Tintenfass, streifte sie gewissenhaft ab und begann mit der Niederschrift von Ort und Datum und der Feststellung seines Oberen.


    Pater Bernardus blickte wieder zu dem Alten und sagte mit donnernder Stimme. „Wir beginnen nun mit der gütlichen Befragung. Wie lautet sein Name?“


    „Martin Nickhorn, werter Herr, aber ich habe nichts –“


    „Er hat sich heute vor dem ehrwürdigen Gericht und vor Gott unserem Herrn der Hexerei und der Verbreitung von Krankheit und Siechtum zu verantworten!“, fuhr Bernardus unbeirrt fort. „Bekennt er sich schuldig?“


    „Ich habe doch nichts Unrechtes –“, antwortete der Alte mit zitternder Stimme.


    „Ja oder nein“, unterbrach ihn Bernardus scharf.


    „Nein, Herr.“


    Bernardus machte eine kurze Pause, als würde er überlegen, und fuhr dann fort. „Wie erklärt er dann das Stigma auf seinem Rücken?“, fuhr er Nickhorn an.


    Der Alte blickte irritiert in die Runde.


    „Das unübersehbar große Mal, das ihm wohl der Teufel als Zeichen seiner Aufnahme als Gefolgsperson aufgedrückt hat?“


    Nickhorn versuchte panisch auf seinem Rücken etwas zu erkennen, aber es gelang ihm nicht.


    „Antworte er!“, rief Bernardus wütend.


    Der Angeklagte wandte sich dem Dominikaner zu und holte tief Luft. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr, Ihr müsst mich für jemand anderen halten! Ich bin ein redlicher Bürger Wiens und ein gehorsamer Diener unseres Herrn Jesu Christus. Mit welchem Recht werft Ihr mir hier solch Ungeheuerlichkeiten vor?“


    „Mit dem Recht, das mir durch die Stadtverwaltung übertragen und von Gottes Gnaden gesegnet wurde. Ich frage ihn erneut: Woher kommt das Teufelszeichen auf seinem Rücken?“


    Der alte Mann spürte, wie ihm der Angstschweiß auf die Stirn trat und sich seine Kehle zuschnürte, als würde er mit aller Kraft gewürgt. Und er wusste mit einem Male, dass sie alle hier lebend nicht mehr herauskommen würden.


    LXXIV


    Das Fass rollte die schmale Rampe herunter und brach mit lautem Krachen das Tor zum Weinkeller auf. Johann und der Preuße eilten hinterher, vergewisserten sich, dass ihnen niemand folgte, und schlossen das Tor wieder.


    Der Preuße hielt die Öllampe höher. Der Keller war leer, das ziegelrote Tonnengewölbe war nass und stellenweise mit Moos bewachsen, was erklärte, warum hier kein Wein mehr gelagert wurde.


    „So weit, so gut“, sagte Johann außer Atem, „und wo geht’s jetzt zu den Katakomben?“


    Der Preuße lief als Antwort der Dunkelheit im Keller entgegen, Johann folgte ihm.


    Breite Treppen führten sie mehrere Kellerstockwerke tief unter die Erde, aber auch hier lagerte nichts mehr, bis auf ein paar alte Fässer, die vor sich hinmoderten.


    „Hier muss es sein“, rief der Preuße und blieb abrupt stehen.


    Ein schmiedeeisernes Gitter versperrte ihnen den Weg. Es war von Rost befallen, aber immer noch sehr massiv. Der Preuße wischte über die großen, verzierten Kreuze, die in das Gitter eingearbeitet und durch Wassertropfen wie mit Tau benetzt waren. „Diese verfluchten Pfaffen!“, knurrte er und sah Johann zornig an. „Warum mussten sie diesen Zugang versperren? Haben wohl Angst, dass die Toten auferstehen und sich an ihnen rächen, was?“


    Johann nahm ihm die Öllampe aus den Händen und betrachtete die eingemauerten Haken in der Wand, die das Gitter hielten. Er rüttelte erfolglos am Gitter, dann drückte er mit den Fingern in die Mörtelfugen und kratzte ein wenig heraus.


    „Die Feuchtigkeit hat nicht nur dem Wein geschadet. Mit etwas Glück und dem richtigen Hebel könnten wir vielleicht zwei Haken herausbrechen.“


    „Und wo sollen wir einen Hebel hernehmen?“


    Die beiden Männer sahen sich um, sahen die Fassreifen. Sie liefen zum erstbesten Fass, traten mehrmals gegen das marode Holz und eilten mit zwei eisernen Fassreifen wieder zum Gitter zurück. Johann stellte die Öllampe ab, während der Preuße einen Fassreifen zwischen Mauerwerk und Gitter klemmte, um mit dem so entstandenen Hebel die Verankerung zu lösen.


    Dann zogen beide so fest sie konnten daran. Aber das Gitter bewegte sich keinen Zoll, sie ließen atemlos ab.


    „Das klappt nicht“, keuchte der Preuße.


    „Probieren wir’s anders, versuchen wir den Schweinehund mit ruckartigen Bewegungen zu lockern.“


    Der Preuße wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann packten sie wieder zu.


    „Auf mein Kommando“, sagte Johann, „zieh an!“


    Beide rissen am Fassreifen, ließen wieder locker und rissen erneut an. Nach dem ersten Dutzend rief der Preuße: „Es bewegt sich!“


    Nach weiteren sechs Mal brachen die Verankerungen schließlich aus dem Mauerwerk, die Männer wurden zu Boden geschleudert, und das Gitter schwang mit ohrenbetäubendem Quietschen langsam auf.


    Johann rieb sich den Kopf. „Warum nicht gleich?“


    Der Preuße schnappte sich die Lampe, half Johann auf, und sie liefen in die Katakomben.


    Pater Bernardus zupfte sich seine schwarze Robe zurecht. „Er weigert sich also standhaft zuzugeben, mit dem Teufel im Bunde zu stehen und für den Ausbruch der Seuche verantwortlich zu sein?“


    Martin Nickhorn sah Bernardus in die Augen. „So wahr mir Gott helfe, ja, damit habe ich nichts zu tun.“ Er versuchte seiner Stimme so viel Kraft wie möglich zu verleihen, um das Unabwendbare zu verhindern oder zumindest den Kelch an ihm vorübergehen zu lassen.


    Elisabeth blickte in die Grube. Die Gefangenen kauerten sich so klein zusammen wie sie konnten, als würden sie verschwinden, wenn sie es nur stark genug wollten. Wer konnte glauben, dass diese Seelen, mögen sie noch so arm und einfältig sein, irgendetwas mit der Krankheit zu tun haben?


    „Wohl an“, fuhr Bernardus fort, „so haltet fest, Schreiber, dass Martin Nickhorn seine Schuld trotz gütlicher Befragung bestreitet. So lasset uns mit der Territion fortfahren.“


    Der Folterknecht hob den Kübel mit den Werkzeugen und leerte sie auf den Holztisch. Dann begann er sie zu ordnen, in einer gewissenhaften Reihenfolge aufzulegen und mit Hingabe zueinander auszurichten.


    Nickhorn beobachtete die Vorbereitung mit aufgerissenen Augen, er begann am ganzen Leib zu zittern.


    „Mit diesen Instrumenten werden wir sein Bekenntnis extrahieren. Er wird nun alles genau erklärt bekommen und weiterhin die Möglichkeit haben, zu gestehen. Sollte er davon keinen Gebrauch machen wollen, so werden wir zur peinlichen Befragung übergehen, in der die Instrumente dermaßen angewendet werden, wie in der Territion erklärt. Die Tortur wird drei Mal wiederholt und jeweils eine Stunde andauern, in immer stärker werdendem Maße“, sagte Bernardus und fügte mit einem süffisanten Grinsen hinzu: „Natürlich mit Pausen. Hat er das verstanden?“


    Der alte Mann nickte apathisch.


    Josefa wandte sich in den Armen des Soldaten. „Das kann doch nicht wahr sein. Wir haben alle nichts mit dem Teufel zu schaffen“, schrie sie Bernardus an.


    „Sollte er dann immer noch leugnen“, fuhr dieser ungerührt fort, „so gilt seine Unschuld als erwiesen, und er darf als freier Bürger gehen. Wenn nicht, so wird seine verteufelte Seele der reinigenden Kraft des Feuers zugeführt werden, sodass ihm der Einzug in den Himmel nicht verwehrt bleibt. Hat er das auch verstanden?“


    Bernardus sah Nickhorn prüfend an, der seine Augen nicht von den Folterinstrumenten abwenden konnte.


    „Ob er das verstanden hat, habe ich gefragt“, rief Bernardus zornig. Der alte Mann blickte ihn an und brachte nur ein leichtes Nicken hervor.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Mehrere Wachen der Stadtguardia marschierten herein, gefolgt von von Pranckh. Dieser sah durch den Raum, nickte beifällig, als er Nickhorn an der Wand hängen sah, und ging dann zu Pater Bernardus, der ihn wegen der Unterbrechung unwirsch anblickte.


    „Lasst Euch nicht aufhalten, Pater“, sagte von Pranckh und setzte eine Miene auf, als würde er auf den Beginn eines Hofkonzerts warten.


    „Wohl an!“ Bernardus gab dem Folterknecht ein Zeichen.


    Dieser hob eine lange Eisennadel und hielt sie Nickhorn vors Gesicht. „Damit werden deine Hexermale untersucht“, bellte er und hob dann eine Daumenschraube. „Damit werden deine Finger gequetscht. Ohne dass dir jedoch die Knochen brechen sollen.“


    Der alte Mann atmete immer schwerer.


    Der Knecht nahm einen eisernen Stiefel in die Hand. „Der wird dir um die Waden geschnallt und zugeschraubt.“ Er drehte an einem klobigen Gewinde, das quietschend die Eisenplatten des Stiefelschaftes zusammendrückte. „Ohne dass dir jedoch die Knochen brechen sollen“, fügte er hinzu.


    Nickhorn presste vor Entsetzen die Augen zu.


    LXXV


    Je weiter Johann und der Preuße in die immer schmaler werdenden Tunnel der Katakomben vordrangen, desto trockener und wärmer wurde die Luft. Johann fragte sich gerade, wie lange hier unten niemand mehr gewesen war, als der Preuße einen gemauerten Raum betrat.


    Der Boden der viereckigen Gruft war mit Moder überwuchert, unzählige nackte Leichname stapelten sich auf Haufen, ineinander verkeilt, als wären sie zufällig hingeworfen worden. Die Knochen der Männer und Frauen waren mit ledriger Haut überzogen, die sich an die Knochenformen anschmiegte und sie so zusammenhielt. Ihre Fingernägel waren blau, ihre Haare zumeist ausgefallen. Daneben lagen marode Holzsärge, teilweise von den darüberliegenden eingedrückt, aus manchen hingen Gebeine oder Stofffetzen.


    Der nächste Durchgang war zu eng, und so mussten sie die davor verkeilten Leichen und Sargteile wegräumen.


    Nach weiteren Gängen, in denen Johann im flackernden Schein der Lampe immer wieder Fledermäuse erkannte, die von der Decke hingen, sowie unzählige Leichen, die ihn mit geöffnetem Mund angrinsten, folgten andere Räume, in denen sich die Leichen ebenso gottlos stapelten wie im ersten.


    Schließlich erreichten sie einen langgezogenen Raum, dessen Wände aus menschlichen Gebeinen zu bestehen schien, dicht und wahllos aufeinander geschichtet bis an die Decke.


    Der Preuße schüttelte den Kopf. „Beruhigend, wie die Pfaffen auf uns Acht geben.“


    Im nächsten Gang bemerkte Johann weit über ihnen einen schwachen Lichtschein.


    „Das Licht fällt durch ein Gitter im Dom St. Stephan. Komm weiter“, rief der Preuße Johann zu.


    Sie hasteten über Steinstufen, die nach oben führten, dann über eine hölzerne Treppe, an deren Ende eine schmale Tür den Weg versperrte. Der Preuße warf sich dagegen und riss sie mit voller Wucht aus den Angeln.


    Tauben flatterten aufgeschreckt in den wolkenverhangenen Himmel. Die beiden Männer standen in einem Innenhof, der von einer schiefwinkeligen Holzbalustrade umgeben war. Der Preuße blickte sich schnell um.


    „Hier entlang!“ Er lief durch eine schmutzige Einfahrt, in der ein Wagen mit gebrochenen Achsen lehnte, Johann folgte ihm hastig.


    Nach der Einfahrt tat sich ein weiter Platz mit einem Friedhof und einem riesigen Bauwerk: der Stephansdom.


    Der Preuße stütze sich auf seine Knie und atmete schwer. „Und jetzt?“


    Johann sah sich um, noch unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Jetzt suchen wir unsere Frauen.“


    „Und wo beginnen wir damit?“


    Martin Nickhorn zitterte immer stärker, im Raum war es totenstill.


    Der Knecht nahm eine grobe Schmiedezange und drückte sie dem Opfer an die Brust. Entsetzt sah dieser den Knecht an.


    „Noch ist sie kalt, aber ich werde sie zuerst ins Feuer halten, und dann in dein Fleisch kneifen.“


    Nickhorn wand den Kopf vor Entsetzen hin und her.


    „Ich werde dann auch das tun.“ Leicht, fast zärtlich, kniff der Knecht mit der Zange Nickhorns Brustwarze, der alte Mann schrie auf. „Nein, bitte – ich gestehe es, ich gestehe alles!“


    Pater Bernardus stand zufrieden auf. „Was gesteht er?“


    „Alles, was ihr verlangt!“


    „Da muss er schon ausführlicher werden, in seinen Beschreibungen.“


    Nickhorn sah sich panisch um, wusste nicht, was er sagen sollte.


    „So stimmt es“, fuhr Bernardus fort, „dass er ein Gefolgsmann des Teufels persönlich ist?“


    „Ja, ich bin ein Gefolgsmann des Teufels! Er ist mein Herr und Meister“, wimmerte Nickhorn.


    „So stimmt es auch, dass er sich absichtlich mit der Krankheit angesteckt hat, um gottesfürchtige Christen damit zu besudeln und sie ebenfalls gefügig für die Lehren Luzifers zu machen?“


    „Ja“, sagte Nickhorn, „auch das stimmt. Alle habe ich sie angesteckt, alle“, und brach in Tränen aus.


    „Nun?“, wandte sich Bernardus an Elisabeth und Josefa. „Habt ihr mir etwas zu sagen?“


    Elisabeth war innerlich so angespannt, als müsste sie gleich platzen. Sie hatte Gänsehaut und schwitzte zugleich, sah das fleischige Gesicht des Dominikaners, sah den Abgrund in seinen Augen. Ein allumfassendes Gefühl der Bedrohung überkam sie, als würde sie vor einer Bestie kauern, die sie sogleich zu verschlingen drohte.


    „Ich sage es Euch noch einmal: Wir wissen nicht, wo die Männer sind.“ Josefas Stimme bebte, ob aus Furcht oder Wut konnte sie selbst nicht sagen.


    Von Pranckh beugte sich zu Pater Bernardus und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Bernardus schmunzelte und nickte.


    „Bindet Martin Nickhorn los“, befahl er, „und werft ihn in den Kerker, bis dieses Tribunal zu Ende ist.“ Er stand auf, ging zur Grube und betrachtete die kauernden Menschen wie Mastschweine, aus denen er sich das Beste aussuchen konnte. Dann lächelte er und strich sich über sein verschwitztes Kinn. Er deutete auf ein junges Mädchen.


    Victoria Annabelle von Binden.


    „Du“, sagte er genüsslich.


    Der Graf stellte sich schützend vor seine Tochter, den Blick zum Äußersten entschlossen. Sofort setzten zwei Wachmänner die Spitzen ihrer Hellebarden auf ihn.


    „Loslassen oder wir stechen dich ab und holen das Gör selbst“, schnarrte einer der Soldaten. Von Binden beachtete ihn nicht, umklammerte seine Tochter nur noch fester. Der andere Soldat drückte die Spitze der Hellebarde langsam in seinen Rücken, sein Rock färbte sich rot. Von Binden schrie auf und ließ seine Tochter reflexartig los, die Hellebarde drückte ihn unbarmherzig zu Boden.


    Für Elisabeth war das ganze wie ein Alptraum, aus dem es kein Erwachen gab. „Lasst das Mädchen in Ruhe, wir wissen nichts“, schrie sie. „So glaubt uns doch!“


    Von Pranckh betrachtete sie gelangweilt, während Bernardus seinen massigen Kopf schüttelte. „Dann tut es mir leid. Für das Mäderl.“ Er gab dem Soldat ein Zeichen, der deutete dem Mädchen, in den Kübel zu steigen.


    Victoria sah zu ihrem Vater, der sich unter der Hellebarde vor Schmerzen krümmte. Sie sah die Grube hinauf, zu dem Wachsoldaten. Dann, ganz langsam, stieg sie in den Kübel hinein.


    LXXVI


    Johann sah sich hektisch um: Keine Menschenseele war auf dem weiten Platz zu sehen, alle hatten sich wohl in ihren Häusern verbarrikadiert.


    Was nun? Wie sollten sie Elisabeth und Josefa finden? Wo war die Inquisition?


    Verschwende keine Gedanken an das, was du nicht weißt.


    Johann biss sich auf die Lippen. Er sah sich um: An manchen Gräbern flackerten Grablichter, wie einsame Seelen in einem Meer aus Finsternis.


    Besinne dich auf das, was du weißt.


    Über ihnen verdunkelte sich der abendliche Himmel. Der Stephansdom ragte in die Dämmerung, er wirkte wie ein steinerner Monolith, schien die kleine Kapelle neben sich erdrücken zu wollen.


    Die kleine Kapelle.


    Zur lieben Magdalena, wie ich sie zu nennen pflege.


    Pater von Freising.


    Hier fühle ich mich dem Herren inniger verbunden als in diesen Palästen.


    „Ich hab eine Idee“, rief Johann dem Preußen zu und lief quer über den Friedhof zur Kapelle. Nach einem Spießrutenlauf zwischen den Gräbern hastete Johann die Stufen zur Magdalenskapelle hinauf und stieß die schwere Holztüre auf.


    In der Kapelle war es düster, nur wenige Kerzen brannten. Johann brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Die Holzbänke waren leer, nur in der ersten Reihe kniete eine Gestalt, ungerührt vom Poltern der Tür.


    „Pater? Pater von Freising?“, rief Johann.


    Die Gestalt rührte sich nicht.


    Bernardus setzte sich wieder an seinen Tisch. Basilius schrieb eifrig mit, während von Pranckh die beiden Frauen nachdenklich betrachtete. Wenn Bernardus nichts aus euch herausbringt, bin ich dran, dachte er. Und ich hab noch jeden zum Reden gebracht.


    Jeden bis auf einen.


    Von Prancks Gesicht verdüsterte sich. Elisabeth sah, wie das Mädchen heraufgezogen wurde, sie schluckte. „Was sollen wir tun?“, fragte sie Josefa verzweifelt. „Wir müssen etwas tun.“


    „Überlass das mir“, antwortete Josefa, ihr Gesicht sah entschlossen aus.


    „Josefa, mach keinen –“


    „Ich sagte, überlass das mir.“


    Als Victoria heraufgezogen war, begann sie bitterlich zu weinen.


    Der Folterknecht trat zu ihr, wirkte wie ein aufgerichteter Bär neben dem zarten Geschöpf, seine Handflächen so groß wie ihr ganzes Gesicht.


    „Hört auf, es ist alles meine Schuld!“ Elisabeth schrie die Worte, so laut sie konnte.


    Augenblicklich war es still im Raum, alle blickten gebannt zu ihr.


    „Lasst das Mädchen! Ich war es, die die Krankheit in die Stadt gebracht hat, ich war es, die die Schuld an der Verbreitung trägt!“


    Unschlüssig blickte der Folterknecht zu Bernardus.


    „Höre, Weib“, sprach dieser mit gespielt gütiger Stimme, „das wissen wir doch alles. Ich frage zum letzten Mal: Wo ist dein Mann?“


    Elisabeth wusste, dass sie diese Frage nicht beantworten konnte. Und selbst wenn sie es gewusst hätte – niemals würde sie Johann verraten.


    Bernardus schien die Antwort in ihrem Gesicht zu lesen. „Weitermachen!“, befahl er dem Folterknecht.


    „Pater?“


    Johann ging langsam nach vorne. Jetzt bewegte sich die Gestalt, drehte den Kopf, aber Johann konnte das Gesicht nicht erkennen. Die Stille kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Was, wenn das nicht –


    „Johann?“ Die Gestalt stand auf.


    „Ihr seid es wirklich, zum Teufel“, rief Johann ungläubig.


    „Frevle Gott nicht!“


    Kein Tadel hätte in Johanns Ohren besser klingen können. Er lief zu Pater von Freising und drückte ihn kurz an sich. Jetzt kam auch der Preuße in die Kapelle.


    „Johann, was ist los?“ Von Freising sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


    „Sie haben Elisabeth und Josefa geschnappt.“


    „Wer?“ Aber der Mönch wusste die Antwort bereits.


    „Sie haben sie in Käfige gesperrt und abtransportiert. Diese verfluchte –“ Johann zögerte einen Moment. Aber was würde Zurückhaltung jetzt noch bringen? „Es heißt, die Inquisition.“


    „Bernardus, dieser Hund.“ Freising ballte die Fäuste.


    „Ihr wisst davon? Wo sind sie?“


    „Nichts Genaues. Sie könnten sie an viele Orte gebracht haben.“


    „Wie kannst du als Pfaff nur so was zulassen?“ Der Preuße trat gegen eine Bank.


    Von Freising sah den Preußen ruhig an. „Bei mir ist es so wie bei Soldaten. Wir haben gute und schlechte Befehlshaber. Und wir können uns nicht immer gegen unsere Befehlshaber wehren.“


    „Ich hab mich gegen das Unrecht von oben gewehrt, als ich Soldat war. Und er auch“, sagte der Preuße mit gepresster Stimme und deutete auf Johann.


    Der schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, dafür haben wir keine Zeit. Außerdem gehört Pater von Freising zu den Guten.“ Johann atmete tief durch. „Nehmen wir das Schlimmste an. Ein Ort, zu dem man mit großen Wagen fahren kann. Wo keiner sieht oder hört. Wo man sie auch einfach verschwinden lassen kann.“ Johanns Mut schwand mit jedem Wort, das er aussprach.


    Von Freising überlegte, er begann auf- und abzugehen.


    Der Preuße setzte sich auf eine Bank und schloss die Augen. Erinnerungen an Josefa blitzten auf, machten seine Sehnsucht nach ihr schier unendlich groß.


    „Ein solcher Ort …“, murmelte der Mönch immer wieder. Dann hielt er inne. „Die Blutgasse.“


    „Blutgasse?“, fragte Johann ungläubig.


    „Ganz in der Nähe, dort waren früher lauter Fleischhauereien, daher der Name. Die alten Holzhäuser hat man irgendwann abgetragen und auf das Fundament neue Gebäude errichtet. Aber die mehrstöckigen Keller sind noch da. Und das Haus Blutgasse Ecke Gasse zum roten Kreuz haben die Dominikaner erworben.“


    „Wie kommen wir dort hin?“


    „Aus der Kapelle, gerade aus weiter, nach dem Stephansdom scharf rechts, nach dem ersten Haus wieder rechts.“ Er überlegte kurz. „Ich bring euch hin.“


    „Das müsst Ihr nicht“, sagte Johann, „Ihr habt uns schon geholfen.“


    „Nein, nein, dein Freund hat schon recht“, entgegnete der Mönch und lächelte grimmig. „Auch Soldaten sollten gegen das Unrecht aufstehen. Und ich war mein Leben lang ein Soldat Gottes und hab in vielen Schlachten für Ihn gefochten – da werd ich jetzt nicht damit aufhören.“


    Von Freising griff seinen Wanderstab, der neben der Bank lag, und ging mit großen Schritten auf den Ausgang zu. Johann und der Preuße folgten ihm.


    LXXVII


    „Ich sag Euch, wo die Männer sind, aber lasst das Mädchen in Ruhe!“ Josefa sprach sehr ruhig, sie sah Bernardus an. Der schmunzelte selbstgefällig und machte schließlich eine Handbewegung.


    Der Knecht ließ augenblicklich von Victoria ab. Sie lief zur Grube, kletterte über den Rand und fiel ihrem Vater in die Arme.


    Elisabeth ergriff Josefa am Arm. „Tu das nicht. Sie werden uns niemals –“


    Diese lächelte traurig. „Vertrau mir, ist besser so.“ Dann drängten die Wachen sie mit ihren Hellebarden vorwärts, auf den Tisch mit den drei Männern zu.


    Josefa schlug das Herz bis zum Hals. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Warum sollte sie den Kopf für irgendjemand anderen hinhalten? Sie sah Victoria in den Armen ihres Vaters, der ihr sanft über den Kopf streichelte und sie küsste. Und plötzlich schienen alle ihre Fragen beantwortet.


    Gefasst blickte sie ihre Richter an. Keiner von denen konnte auch nur ansatzweise an Gott glauben, davon war sie überzeugt, denn was für ein Gott wäre das, der ein solches Verhalten billigte? Der tatenlos zusah, wie all das Leid in seinem Namen über andere gebracht wird? Hier diente jeder seinem eigenen Gott, den er sich so zurecht gezimmert hatte, wie er für ihn gefällig war.


    „Nun?“ Bernardus beugte sich vor.


    Josefa holte tief Luft. „Ihr könnt unsere Männer nicht verfehlen. Sie sind –“


    Bernardus zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe.


    „– bestimmt bei der Andacht im Stephansdom.“ Josefa kam ein hysterischer Lacher aus.


    Das Gesicht des Dominikaners wurde ziegelrot. „Wie du willst, du Hexe! Knecht, scher das Weib und tu deine Pflicht.“


    Der Folterknecht ergriff Josefa und drückte sie an die Wand. Sein Atem stank nach Fäulnis, Josefa wandte sich ab. Sie schloss die Augen und dachte an ihren Mann, der immer für Recht und Ordnung eingestanden war. Der sich, trotzdem er sich der Konsequenzen bewusst war, immer für die eingesetzt hatte, für die sonst keiner eintrat. So stolz war sie auf ihn gewesen.


    Ein brutaler Ruck an ihren Haaren riss sie aus den Gedanken, der Knecht hatte sich über sie gebeugt und begann ihre Haare zu scheren.


    Sie lugte zu ihrer Rechten, dann auf das stinkende Monstrum, das vor und über ihr zugange war.


    Ich hoffe, jetzt mach ich dich stolz, Heinz.


    Blitzschnell griff sie die schwere Schmiedezange und schlug sie dem Knecht zwischen die Beine. Dieser heulte auf und ließ das Messer reflexartig fallen.


    Josefa fing es noch im Flug und rammte es dem Knecht durch die Nase bis ins Hirn. Dieser sah sie verdattert an, lächelte wirr und kippte tot um.


    Die Geistlichen sprangen vor Schreck auf, die Soldaten stürmten herbei und richteten ihre Hellebarden auf Josefa.


    Diese hielt den Atem an, erwartete den Tod.


    Plötzlich hallte ein schallendes Lachen durch den Raum, untermalt von Beifallklatschen. Von Pranckh fühlte sich offenbar köstlich unterhalten. „Ihr seid bestimmt nicht das schlaueste, aber mit Sicherheit eines der schlagkräftigsten Weibsbilder, das ich je gesehen hab!“


    Josefa sah ihn zornig an. „Kommt her und findet es selbst heraus.“


    Von Pranckh wurde schlagartig todernst. „Das kannst du haben, Weibsstück!“ Er stand auf.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, alle blickten überrascht hin.


    In der Tür standen Johann, der Preuße und Konstantin von Freising, mit grimmigen Gesichtern, Waffen in den Händen.


    Niemand rührte sich.


    Der Preuße sah Josefa von Wachen umringt. „Josefa!“, rief er entsetzt.


    Sie warf ihm einen Kuss zu. Dann durchbohrte eine Hellebarde ihren Unterleib.


    „Nein!“ Der Preuße stürmte quer durch den Raum auf Josefa zu, die langsam zu Boden sank. Auch Johann und von Freising liefen in den Raum, ein wilder, ungeordneter Kampf brach aus.


    Der Preuße durchtrennte der ersten Wache mit einem wuchtigen Hieb die Hellebarde und die beiden Arme, die sie festhielten. Der zweiten Wache, die auf Josefa eingestochen hatte, trat er gegen den Brustpanzer. Der Mann ließ seine Hellebarde fallen, der Preuße fing sie auf, wirbelte sie herum und stieß die Waffe mit solcher Wucht in den Mann, dass sie den Brustpanzer aufbrach, durch den Leib schnitt und den Wachposten an einen Holzträger nagelte.


    Dann stürzte der Preuße zu Josefa, die gekrümmt auf dem Boden lag, kniete sich zu ihr hin.


    Johann stellte sich mit einem lauten Schrei den anderen Wachen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Diese waren aber nur ob ihrer Überzahl eine Gefahr, nicht ob ihrer Kampfkunst. Und sie hatten gegen Johann und von Freising, die Seite an Seite kämpften, keine Chance.


    Bernardus und Basilius saßen wie erstarrt, schienen nicht zu begreifen, was geschah. Unter den anderen Geistlichen brach Panik aus. Sie wollten nur noch den Raum verlassen, aber der Kampf wogte vor dem einzigen Ausgang hin und her.


    Auch von Pranckh fühlte sich wie auf einem sinkenden Schiff, er zog seinen Säbel. Immerhin hatte er die Chance, Johann ein für alle mal unschädlich zu machen. Als er jedoch sah, wie Johann und der Mönch mit gezielten Hieben die Wachen in Schach hielten, verharrte er unschlüssig. Dann fiel sein Blick auf Elisabeth, die an der Wand kauerte.


    Er grinste, dann lief er auf sie zu.


    Johann hatte nur noch zwei Gegner vor sich, als er von Pranckh sah auf Elisabeth zulaufen sah. Er nahm sein Schwert fester in die Hand, schlug auf die Wachen ein. Verzweifelt erkannte er, dass er zu spät kommen würde, und auch von Freising würde es nicht mehr schaffen.


    „Elisabeth, lauf!“, schrie er, dann duckte er sich unter einem wuchtigen Schwerthieb.


    Elisabeth zögerte. Ihr Blick jagte hin und her, was sollte sie tun? Es gab kein Versteck, nichts, es gab nur –


    Sie sah die Grube.


    Der Preuße umklammerte Josefas Hände, Tränen in den Augen und unfähig, ein Wort zu sagen. Sie bemühte sich, einen tapferen Gesichtsausdruck zu machen, sogar ein Lächeln hervorzupressen.


    „Heinz …“, flüsterte sie leise.


    Da sah sie, wie von Pranckh Elisabeth immer näher kam. „Hilf Elisabeth. Ich sterb schon nicht.“


    „Josefa –“


    „Tu was ich dir sag.“ Sie sank zurück.


    Von Pranckh hatte Elisabeth fast erreicht, da machte diese einen Satz zur Grube und sprang hinein. Von Pranckh brüllte vor Zorn, er wusste, dass er, obwohl er bewaffnet war, gegen die Gefangenen dort unten keine Chance hatte.


    Der Preuße sprang auf, entriss einem Geistlichen, der eine Hellebarde aufgehoben hatte, die Waffe und jagte sie einem der Männer, die gegen Johann kämpften, in den Rücken.


    Johann erstach den anderen, jetzt war der Weg frei. Er schnellte auf von Pranckh zu, dieser schlug mit einem mächtigen Säbelhieb nach ihm. Johann parierte den Hieb, wich gleichzeitig dem Stoß einer Hellebarde von links aus und versenkte sein Schwert im Oberschenkel ihres Trägers.


    Wieder schlug von Pranckh zu, Johann konnte im letzten Moment zurückweichen, hieb aber mit dem Schwert instinktiv einmal quer durch die Luft.


    Von Pranckh schrie auf, Blut schoss ihm in die Augen. Johann hatte ihm mit seinem letzten Hieb eine tiefe Wunde quer über die Stirn geschlagen.


    Unbändiger Zorn stieg in ihm auf, fast blind hob er eine Hellebarde auf und rammte sie seiner Wache in den ungeschützten Rücken. Dann trieb er den schreienden Mann auf Johann zu, dieser stolperte und wurde von der stürzenden Wache begraben.


    Von Pranckh presste sich eine Hand auf die blutüberströmte Stirn, drehte auf der Stelle um und flüchtete aus dem Raum.


    LXXVIII


    Mit einem Ruck warf Johann den Wachposten ab, der seine letzten Atemzüge keuchte. Er rappelte sich auf und sah sich um: Ein halbes Dutzend Wachen lag tot auf dem steinernen Boden, ebenso der Folterknecht. In einer Ecke standen verschüchtert die Geistlichen und wurden durch von Freising in Schach gehalten, in der anderen lag Josefa, der Preuße kniete bei ihr.


    Johann stürzte zu ihr und griff ihre Hand, sie lächelte verschmitzt, dann durchzuckte sie krampfhaftes Husten. Blut rann ihr aus den Mundwinkeln.


    „Sie schafft es“, sagte der Preuße mit lebloser Stimme, „sie schafft es bestimmt.“


    „Johann?“ Die Stimme kam aus der Grube.


    Johann lief hin, Elisabeth stand inmitten der anderen Gefangenen. Er beugte sich über den Rand und reichte ihr seine Hand, Elisabeth sprang hoch und ließ sich hinaufziehen.


    Johann packte sie und drückte sie so fest, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb.


    Dann gingen sie zu von Freising, der die Hellebarde sinken ließ.


    „Was machen wir mit meinen – Mitbrüdern?“, fragte er Johann.


    Dieser betrachtete die angsterfüllten Gesichter. Nur zwei hatten ihren Kopf so tief gesenkt, dass man sie nicht erkennen konnte. Johann hielt dem ersten sein Schwert unter das Kinn und drückte es nach oben.


    „Basilius Sovino, stumm wie immer. Du hast wahrlich nichts von Pater von Freising gelernt“, sagte Johann und hielt dem zweiten Geistlichen das Schwert ans Kinn. „Und Pater Bernardus. Wir hatten ja bereits das Vergnügen.“


    „Der ist für alles verantwortlich“, rief Elisabeth.


    Die Augen des Preußen blitzen auf, er griff eine Hellebarde, sprang auf Bernardus zu und holte aus. Der aber packte blitzschnell Basilius und zog seinen Novizen vor sich. Die Waffe durchbohrte Basilius, er fiel um wie ein gefällter Baum.


    „Ihr seid ja noch feiger, als ich gedacht hab“, stieß der Preuße verächtlich hervor. Er warf die Hellebarde weg, packte den Dominikaner an der Kutte und zerrte ihn an der Rand der Grube, in der die Gefangenen standen und ihrer Befreiung harrten.


    Bernardus ruderte hektisch mit den Armen. „Was willst du? Ich gebe dir Geld, viel Geld“, stammelte er, dann sah er die Entschlossenheit in den Augen des Preußen. „Du kannst doch keinen Mann Gottes töten.“


    „Das werde ich auch nicht“, entgegnete der Preuße und stieß Bernardus in die Grube.


    Augenblicklich fielen die Gefangenen über Bernardus her. Der Dominikaner hatte sein blutiges Handwerk in Wien sehr lange ausgeübt – viele der Gefangenen hatten mindestens ein Familienmitglied durch die Inquisition verloren.


    Schreie hallten durch den Raum, waren kaum zu ertragen.


    Aber sie dauerten nicht lange.


    „Bring mich in unser Haus“, flüsterte Josefa zum Preußen, der wieder neben ihr kniete.


    Dieser küsste sie auf die Stirn. „Johann! Hol die armen Seelen aus der Grube, wir gehen heim.“


    Johann ließ den Kübel in die Grube, an dessen Seil die Gefangenen hochklettern konnten. Nach kurzer Zeit hatten alle die Grube verlassen, auch von Binden und seine Tochter. Er trat vor Johann hin, der Rückenteil seines Rocks hatte sich bereits mit Blut vollgesogen. „Johann List – ich stehe tief in Eurer Schuld.“


    „Was zur Hölle – Ihr?“ Johann griff reflexartig zu seinem Messer, aber Elisabeth legte ihm die Hand auf die Schulter. „Lass es, ich erkläre es dir später.“


    Verwirrt sah Johann zwischen Elisabeth und von Binden hin und her, verstand nicht, was Elisabeth meinte, aber er vertraute ihr. Und das musste für den Augenblick genügen.


    „Solltet Ihr mir noch einen Funken Vertrauen entgegenbringen“, sagte der Graf, „so erwarte ich euch im Morgengrauen auf meiner Zille. Bei meinem Leben.“


    Johann nickte zögernd.


    „Wo sollen wir jetzt hin?“ Die Gefangenen blickten Johann an.


    Er überlegte. Das Quarantäneviertel war, zumindest im Moment noch, ein sicherer Ort, aber er traute von Pranckh und den Stadtoberen nicht.


    Von Freising schien seine Gedanken zu erraten. „Geht. Ich bringe meine Mitbrüder“, er blickte die Geistlichen drohend an, sie senkten den Kopf, „und die Kranken in mein Kloster, dort sind sie sicherer als im Viertel. Diese Befragung war erst der Anfang dessen, was man mit den Kranken vorhat.“


    „Was meint Ihr damit?“, fragte Elisabeth.


    „Mein Oberer war bei den Sitzungen der Stadtväter dabei, und wir befürchten das Schlimmste.“


    „Aber dann müssen wir etwas tun.“


    „Später“, antwortete Johann. „Erst bringen wir Josefa heim und holen unsere Papiere. Dann werden wir sehen, wie viel Euer Wort“, er blickte von Binden an, „tatsächlich wiegt.“


    Von Freising nickte. „Und ich bringe sie in Sicherheit. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


    „Bringt Ihr Euch damit nicht in Schwierigkeiten, Pater?“, fragte Elisabeth.


    „Nein, der Oberste unseres Ordens ist auf meiner Seite. Und bei dem, was hier unten im Namen Gottes geschehen ist“, er machte eine Handbewegung über den Raum, „tun wir als Seine Vertreter gut daran, unseren Schützlingen auch einmal zu helfen.“


    Er zögerte, dann ging er zu Johann und streckte ihm die Hand hin. „Passt auf euch auf.“


    „Ihr auch. Geht jetzt, wir haben nicht mehr viel Zeit.“


    Der Mönch nickte, schüttelte auch dem Preußen kurz die Hand und umarmte dann Elisabeth. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, genau auf den schwarzen Verästelungen. Elisabeth versteifte sich unwillkürlich, aber von Freising schien nichts zu bemerken und löste sich von ihr.


    „Gottes Segen für dich, mein Kind“, seine Stimme wurde leise, „und die deinen.“


    Elisabeth sah ihn an. „Ihr wisst –“ Sie brach ab. „Natürlich wisst Ihr. Es ist alles meine Schuld –“


    Von Freising schüttelte den Kopf. „Du hast keine Schuld daran, dass sie geboren wurden und die Krankheit verbreiteten, die du in dir trägst. Kämpfe dagegen an, mein Kind – so es Gottes Wille war, dass es sie gibt, so ist es auch sein Wille, dass sie gerettet werden.“


    „Danke, Pater.“


    Der Jesuit schlug ein Kreuzzeichen über ihr, dann führte er die Geistlichen und die Kranken aus dem Raum. Als sie draußen waren, hob der Preuße Josefa hoch und trug sie auf den Armen hinaus, Johann und Elisabeth folgten ihm.


    Schritte verklangen, Stille legte sich über alles.


    Und doch wirkte die Stille friedlich, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hallten keine Schreie, kein Flehen, keine Verzweiflung durch die unterirdischen Gänge.


    Die Verliese waren leer, ebenso die Folterräume. Der Alptraum war vorbei, zumindest an diesem Tag.


    Die Fackeln, die seit Jahrhunderten ihr flackerndes Licht auf das Grauen der Inquisition geworfen hatten, brannten herunter, wurden aber nicht ausgetauscht. Und als die letzte Fackel erlosch, versanken die uralten Gewölbe in erlösender Dunkelheit.


    LXXIX


    Johann legte in Gedanken versunken noch einen Holzscheit nach, das Feuer knisterte bereits im Ofen und strahlte behagliche Wärme aus. Elisabeth saß neben ihm am Boden.


    Der Preuße hatte seine Frau auf die Holzbank gelegt, kniete neben ihr und umklammerte ihre Hände mit den seinen.


    Alle wussten es, doch niemand wagte es auszusprechen. Josefa würde diese Nacht nicht überleben.


    Johann legte Elisabeth wortlos den Arm um die Schulter und sah zu seinem Kameraden.


    Immer wieder strich der Preuße Josefa liebevoll über das Gesicht, küsste ihre Stirn und beugte sich zu ihr, wenn sie etwas zu sagen versuchte.


    Ein kurzer, spitzer Schrei.


    Johann schreckte auf, er musste eingeschlafen sein. Elisabeth, den Kopf auf seine Schulter gelehnt, wachte ebenfalls auf.


    Der Preuße schien sich keinen Strich von der Stelle bewegt zu haben, trotzdem war etwas anders.


    Josefa bewegte sich nicht mehr.


    Johann machte ein schnelles Kreuzzeichen, stand auf und ging zur Bank. Sein Kamerad zitterte leicht, die Augen waren rotgeweint, sein Ausdruck verzweifelt.


    „Ich hab sie doch so geliebt …“ Seine Lippen bebten, er drückte Josefas Hände so fest, dass seine Knöchel weiß waren. „Das kann es doch nicht gewesen sein – Johann, oder?“


    Johann kniete sich neben den Preußen und umfasste seine Hände. „Es tut mir unendlich leid, mein Freund.“ Er senkte den Kopf.


    Elisabeth kam zögernd, Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie umarmte den Preußen und legte ihre Hand auf die von Johann und dem Preußen.


    Die nächsten Stunden sollten sie so verharren.


    LXXX


    Seit den frühen Morgenstunden prasselte der Regen unaufhörlich auf die Dächer Wiens und die Soldaten der Stadtguardia, die vor dem Haus der Dominikaner in der Blutgasse Wache standen.


    Ein halbes dutzend Soldaten trugen drei Särge aus dem Haus und luden mühsam die schweren Holzkisten in eine schwarze Kutsche. Als sie fertig waren, setzte sich die Kutsche in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller, bis sie im Regen verschwunden war.


    Im Rathaus blickte Bürgermeister Tepser aus dem Fenster eines Salons besorgt auf die gegenüberliegenden Häuser, die vernagelten Fenster und die verbarrikadierten Zugänge.


    Die Grenze zum Quarantäneviertel.


    Hinter Tepser standen Pater Virgil, General von Pranckh, Stadtguardialeutnant Schickardt sowie mehrere Obere der Geistlichkeit, alle schweigend und sichtlich beunruhigt.


    „Ohne viel Aufsehen wollte er es regeln. Und jetzt ist Pater Bernardus in Stücke gerissen.“ Der Bürgermeister schritt mit verärgerter Miene auf und ab. „Und natürlich obliegt es nun mir, eine Lösung zu finden. Wie immer.“ Er sah die Geistlichen an. „Ihr und eure ewige Besessenheit vom Teufel! Nichts hat es damit auf sich, rein gar nichts! Die Leute sind krank, und wir müssen eine Lösung finden, damit nicht ganz Wien zu einem Quarantäneviertel verkommt!“


    „Noch wissen wir ja nicht, um was genau es sich handelt“, warf Pater Virgil bemüht ein, „wenn wir –“


    „Wir, Pater Virgil, wir werden überhaupt nichts mehr“, unterbrach ihn Tepser schroff. „Ich habe mich auf euren Vorschlag eingelassen, und was haben wir jetzt? Ein halbes Dutzend Tote, zwei Mörder auf freiem Fuß und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Gerüchte über die Vorgänge, die sich wie ein Lauffeuer zuerst im Viertel und bald darüber hinaus ausbreiten werden! Gerüchte von der Unfähigkeit der Stadtführung, einem solchen Problem Herr zu werden. Nein, Pater Virgil, wir werden nichts mehr tun. Ich werde dem Stadtrat einen Vorschlag unterbreiten, der das Problem ein für alle Mal löst.“ Tepser setzte sich und trank einen Schluck verdünnten Wein. „General von Pranckh wird mit der Umsetzung des von ihm vorgeschlagenen Procedere betraut, sowie sich der Stadtrat dafür entschieden hat. Und die Stadtguardia hat uneingeschränkt zu kooperieren.“ Er sah den Stadtguardialeutnant scharf an.


    „Jawohl, Herr Bürgermeister“, antwortete dieser automatisch und senkte leicht den Kopf.


    „Und welches Procedere stellt Ihr Euch vor?“ Pater Virgil wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, aber er musste wissen, was auf sie zukam.


    Tepser machte eine einladende Handbewegung zu von Pranckh, der gerade den Verband auf seiner Stirn befühlte.


    „Da weder eine Heilung noch ein Ausklingen der Krankheit in Sicht ist, sehe ich nur eine Lösung. Wir werden uns wohl oder übel der Kranken entledigen müssen.“


    „Ihr wollt sie alle töten?“ Pater Virgil blickte von Pranckh ungläubig an.


    „Wir wollen nicht, Pater, wir müssen. Wenn ein Vieh in Eurem Stall krank ist, riskiert Ihr ja auch nicht die ganze Herde, habe ich recht?“, entgegnete dieser mit süffisanter Miene.


    „Wir könnten doch ein Lazarett vor den Toren der Stadt errichten, und dort die Kranken pflegen, so wie wir’s auch bei einem Pestausbruch machen.“


    „Habt Ihr die große Pest von 1679 vergessen, mit ihren zigtausenden Opfern? Die Pflegerinnen trugen die Krankheit wieder in die Stadt hinein, ebenso die Adeligen, die sich einfach aus dem Lazarett freikauften. Ein paar Hundert Tote oder eine ganze Stadt, Pater, das ist hier die Frage!“


    „Wer einem meiner Brüder ein Leid zufügt, der –“


    Tepser sprang auf. „Jetzt, meine Herren, ist Schluss mit Gebeten! Es ist Zeit zu handeln. Ich danke Ihnen.“ Der Bürgermeister setzte sich wieder und betrachtete die Männer, die den Salon wie befohlen verließen.


    Und er war innerlich stolz auf sich, so klare Worte gefunden zu haben.


    Nur von Pranckh blieb im Raum. Pater Virgil blieb an der Tür stehen, drehte sich noch einmal zu den beiden um und betrachtete Bürgermeister Tepser, der vor Selbstverliebtheit zu strotzen schien.


    Der Jesuit verließ den Salon, sein Entschluss stand fest.


    Der Bürgermeister musterte von Pranckh, der Pater Virgil gedankenverloren nachsah. „Nun?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Jesuit war, der da unten mit List und dem Preußen gekämpft hat. Es war zu dunkel, und das Gesicht konnte ich auch nicht erkennen. Aber wundern würde es mich nicht.“


    Der Bürgermeister nickte. „Ihr lasst Pater Virgil beschatten?“


    „Natürlich, Herr Bürgermeister“, sagte von Pranckh.


    Der ironische Unterton in seiner Stimme ließ Tepser zusammenzucken, aber er sagte nichts, sondern blickte wieder zum Fenster hinaus, wo der Regen gnadenlos auf das Quarantäneviertel und das, was es umschloss, prasselte.


    LXXXI


    Die Kellergewölbe unter dem Jesuitenkloster waren feucht und muffig, und die Öllampe, die Pater von Freising trug, konnten sie nicht annähernd erhellen. Hinter ihm schlurften die Geretteten aus der Blutgasse, stumm und verstört, sich ihres Schicksals nicht gewiss.


    Von Freising schwenkte die Lampe, schien in der Finsternis etwas zu suchen. Plötzlich kamen Schritte näher, die Geretteten wandten sich instinktiv ab.


    „Ich wusste, Ihr könnt nicht anders, Bruder“, sagte Pater Virgil mit sanfter Stimme und schälte sich aus der Dunkelheit.


    „Ich –“ Von Freising suchte sich zu erklären.


    Der Obere legte seine Hand auf dessen Schulter. „Und Ihr habt rechtens gehandelt.“ Er sah sich die verängstigten Gestalten an und schüttelte den Kopf. „Welch himmelschreiendes Unrecht, Gott erbarme sich unser.“


    „Was sollen wir nun tun?“


    „Der Stadtrat hat entschieden, mit den Kranken kurzen Prozess zu machen. Sie sollen zum Wohle der Stadt vor die Tore gebracht und dort getötet werden“, flüsterte Virgil in von Freisings Ohr. „Wir können nur versuchen sie so lange wie möglich zu verstecken und sie dann aus der Stadt schleusen. So werden wir zumindest ein paar Seelen retten können.“


    Von Freising nickte. „Das ist –“


    „Wer flüstert, lügt bekanntlich“, donnerte auf einmal von Pranckhs Stimme in den Gewölben. „Das gilt besonders für den Klerus!“


    Die beiden Mönche fuhren herum, sahen mit Schrecken von Pranckh und ein Dutzend Soldaten der Stadtguardia aufmarschieren, die Hellebarden im Anschlag.


    „Aber sorgt euch nicht um diese da“, von Pranckh deutete auf die Geretteten, „laut euch werden sie ja alle ins Himmelreich auffahren und dort ein besseres Leben haben als hier auf Erden, hab ich recht?“


    Pater Virgil trat energisch vor. „Ihr befindet Euch auf Grund und Boden der Kirche. Ich werde Euch –“


    „Was werdet Ihr, Pater? Den Bischof informieren, oder gleich den Papst?“ Er trat ganz nahe an den Jesuiten heran. „Dann könnt Ihr ihm ja gleich von Eurer kleinen Verschwörung gegen Bernardus erzählen, und dass sowohl Ihr als auch Euer kleiner Wachhund hier“, er deutete verächtlich auf von Freising, „gegen den Befehl des Bürgermeisters, des Stadtrates und der Dominikaner gehandelt habt.“ Er blickte zu seinen Männern. „Alle abführen!“


    Die Soldaten gingen in Stellung, Verzweiflung machte sich unter den Geretteten breit.


    Pater Virgil hastete vor sie, breitete schützend seine Arme aus. „Diese Leute stehen unter dem Schutz der Gemeinschaft Jesu. Wenn ihnen nur ein Haar –“


    Er erstarrte.


    Sah entsetzt die Spitze der Hellebarde, die in seiner Brust steckte.


    Dann den jungen Soldaten vor ihm, der die Waffe zitternd herauszog.


    „Nein!“ Von Freisings Stimme hallte durch das Gewölbe, er wollte zu seinem Oberen, wurde aber von den Soldaten zurückgehalten.


    Pater Virgil blickte von Pranckh in die Augen, der selbst überrascht wirkte. „Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam.“ Dann sackte er leblos zusammen.


    Die Leute schrien auf, die Soldaten bildeten sofort einen Kreis, um sie in Schach zu halten.


    Von Freising war fast blind vor Zorn und Hilflosigkeit, aber er wusste, was er zu tun hatte. Er nutzte die Verwirrung und lief, so schnell ihn seine Füße trugen an den Soldaten und von Pranckh vorbei, die Treppen hinauf.


    Von Pranckh sah ihm verdutzt nach, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an den Soldaten, der den tödlichen Stich ausgeführt hatte. „Ich sagte abführen, nicht abschlachten, du dämlicher Hurensohn!“ Er holte blitzschnell aus, dann krachte seine Faust gegen die Schläfe des Mannes, der zusammensackte und neben Pater Virgils Leiche liegenblieb.


    Von Pranckh sah zu seinen Männern. „Den davongelaufenen Pfaffen vergessen wir vorerst, der entkommt uns schon nicht.“ Sein Gesicht wurde krebsrot. „Wenn noch einer von euch glaubt, meine Befehle missachten zu können, kann er sich gleich dazulegen! Und jetzt: Abführen!“


    LXXXII


    Johann brachte einen Kübel frischen Quellwassers in die Stube und stellte ihn neben dem Preußen ab. Dieser tauchte ein Leinentuch hinein und begann zitternd Josefas bleiches Gesicht zu reinigen.


    Johann ging zum Fenster zu Elisabeth, die sorgenvoll hinausblickte.


    Das fahle Licht des Tages verschluckte alle Farben, das unaufhörliche Prasseln des Regens dröhnte ihr in den Ohren. Sie fühlte Johanns Hand, drückte sich an ihn. Beide beobachteten stumm, wie der Preuße liebevoll das Gesicht seiner Frau wusch. Johann war, als würde es ihm das Herz zerreißen, er kämpfte mit den Tränen. Dann atmete er tief ein.


    „Was wollen wir nun tun?“, fragte er mit rauer Stimme, aber der Preuße blieb stumm.


    „Komm schon, Preuße, was soll denn nun werden?“


    Keine Antwort.


    „Red mit mir, Heinz, ich bitt dich.“


    Der Preuße fuhr herum und starrte Johann an. Noch nie hatte er ihn beim Vornamen genannt. „Was ihr macht, ist eure Sache. Ich werde hier bei meiner Josefa bleiben“, sagte er mit dumpfer Stimme und fuhr fort, ihr voller Hingabe das Gesicht zu säubern, das längst frei von jedem Schmutz war.


    „Aber dein Leben wär dann auch zu Ende.“


    Der Preuße wischte sich die Tränen aus den Augen und flüsterte leise: „Ich bin heut Nacht schon gestorben.“


    Früher hätte Johann seinen Freund nicht verstanden, aber heute war alles anders. Unvorstellbar, wenn Elisabeth das gleiche Schicksal widerfahren wäre.


    Es war still im Raum, nur das leichte Kratzen des Leinentuchs war zu hören, das über Josefas Gesicht glitt, immer und immer wieder.


    LXXXIII


    Vienne, Avril 1704


    Mon Général,


    die Verhandlungen mit Vertretern der Habsburger über eine Beendigung des Erbfolgekrieges sind ins Stocken geraten, Ich fürchte sogar berichten zu müssen, dass sie fehlgeschlagen sind.


    Trotzdem weiß ich Bedeutsames zu berichten, denn in Wien ist eine seltsame Krankheit ausgebrochen, ähnlich der Pest, jedoch nicht so ansteckend und besser kontrollierbar. Aus diesem Grunde wurde ein ganzes Viertel zur Quarantäne ausgerufen, und ob der Ungewissheit über die Krankheit wird dieses Viertel vermutlich in Bälde geschliffen.


    Ich vermeine gewiss zu sein, einige der Kranken isolieren und wegbringen zu können, um sie für Notwendigkeiten in der Kriegsführung zu verwenden, in erster Linie bei Belagerungen. Die Krankheit würde sich innerhalb der belagerten Stadt mit Sicherheit ausbreiten, da manch Infizierter rasend vor Wut seine Mitmenschen mutwillig ansteckt. Auch müssen viele der Kranken die Sonne meiden, die ihnen auf der Haut brennt. Anders als bei der Pest wären so die Belagerten mit der Eindämmung der Ausbreitung beschäftigt, was kriegswichtige Einheiten bindet und so ein fortdauerndes Verteidigen praktisch unmöglich macht. Diese Möglichkeit sollten wir uns zu Nutze machen, mein Bestreben ist nun auf diese Aufgabe gerichtet.


    So Gott will, werde ich mit vielleicht kriegsentscheidender Fracht zurückkehren.


    Vive le roi!


    Francois Antoine Gamelin


    Gamelin faltete das steife Papier des Briefes, träufelte rotes Siegelwachs auf den Bund und drückte seinen Ring in die erstarrende Masse. Er läutete kurz mit der silbernen Klingel und übergab dem hereinstürmenden Boten den Brief.


    Nachdem die Türen zu seinem Salon wieder geschlossen waren lehnte, er sich in seinem Stuhl zurück, nippte am Rotwein und zwirbelte gedankenverloren seinen Bart.


    Sein Handeln könnte historische Tragweite haben.


    Gamelin musste unwillkürlich schmunzeln.


    LXXXIV


    Lukas Holzner schreckte aus dem Schlaf auf. Er blickte neben sich, sie lagen noch da: sein Weib und seine beiden Söhne, daneben der alte Vater. Alle schliefen, das Gesicht des jüngsten war mit dunklen Verästelungen überzogen.


    Gezeichnet.


    Es hatte aufgehört zu regnen, dichter Nebel lag über der Straße. Das mächtige Tor, das das Viertel vom Rest der Stadt trennte, war kaum zu erkennen.


    Gezeichnet.


    Was hatten sie dem Herrn getan, dass er sie so strafte? Sie hatten immer ein gottgefälliges Leben geführt, im Einklang mit den Geboten, und nun das. Sie hatten alles verloren, waren hierher gekarrt worden und lagen wie die Tiere zitternd im Dreck.


    Lukas zog die dünne Decke enger um sich, Zorn stieg in ihm hoch, ließ die schwarzen Adern, die sich über seinen ganzen Körper zogen, pulsieren.


    Wo bist du jetzt, Gott?


    Ein knarrendes Geräusch im Nebel, aus der Richtung des Tores. Er blickte hin, konnte aber nichts erkennen.


    Wieder das Geräusch. Die Nebelschwaden rissen kurz auf, das Eingangstor wurde geöffnet. Gestalten strömten herein, manche hatten Fackeln in den Händen. Lukas hörte hallende Schritte, rhythmisch, unverkennbar.


    Soldaten.


    Der Nebel wurde wieder dichter, jetzt waren Schreie zu hören. Schreie der Verzweiflung, Schreie des Zorns.


    Lukas Holzner saß wie erstarrt, neben ihm regten sich seine Söhne, seine Frau war aufgewacht und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Lukas –“


    Schritte näherten sich, donnerten auf den abgewetzten Pflastersteinen. Plötzlich tauchten die Soldaten aus dem Nebel auf, marschierten auf Lukas Holzner und seine Familie zu.


    Hinter ihnen wurden große Wagen mit Käfigen sichtbar …


    Von Pranckh saß auf seinem Pferd und beobachtete, wie immer mehr Stadtguardisten mit den Käfigwagen in das Quarantäneviertel eindrangen. Er wandte sich an Leutnant Schickardt, der vor ihm stand. „Karrt sie zusammen, ohne Ausnahme!“


    „Jawohl!“ Schickardt salutierte und wollte sich seinen Männern anschließen, aber von Pranckh hielt ihn zurück.


    „Die Gesuchten aber bringt mir lebend. Wenn ihnen etwas zustoßen sollte, würde mir das ganz und gar nicht – gefallen.“


    Schickardt schluckte. „Lebend. Jawohl.“


    „Wir verstehen uns.“ Von Pranckh lächelte, dass Schickardt fror. „Weitermachen!“


    Die Stadtguardia und die Rumorwache marschierten durch das Viertel der Kranken und begannen mit der Säuberung, mit der Beseitigung der Wehrlosen, wie es der oberste Schutzherr der Stadt, der Bürgermeister, angeordnet hatte.


    Jeder Fußbreit wurde durchkämmt, alle Kranken sowie jene Unglücklichen, die man aus anderen Gründen in das Viertel gesperrt hatte, wurden unbarmherzig auf die Straße gezerrt. Die, bei denen die Krankheit sich bis auf die schwarzen Adern und die weiße Haut nicht weiter ausgewirkt hatte, wurden aneinander gekettet und mussten das Viertel zu Fuß verlassen. Jene, in denen die Krankheit raste und tobte, wurden aus den versperrten Kellern gezerrt und in die Käfige gepfercht.


    Die Kranken hatten keine Chance. Wer sich wehrte, wurde brutal misshandelt, und nicht wenige starben noch an Ort und Stelle unter den Hellebarden der Soldaten, die sich wie im Krieg gebärdeten. Einige der Soldaten, die die Tobenden aus den dunklen Kellern holten und sich dabei verletzten, wurden von ihren Kameraden sofort entwaffnet und zu den anderen Gefangenen gekettet.


    Schreie brandeten durch die Straßen, von Frauen und Kindern, Kranken und Gesunden, ihre Klagen wurden über die Mauern des Viertels getragen und verhallten in den Gassen der Stadt. Die Menschen draußen murmelten Gebete und liefen wieder in ihre Häuser, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.


    Doch Gott schien an diesem Tag fern. Immer noch lag dichter Nebel über der alten Kaiserstadt, als ob Er das Unrecht, das geschah, vor der restlichen Welt verbergen wollte. Sogar die Morgendämmerung, die den Menschen seit Anbeginn der Zeit Trost gebracht hatte, war gegen die Nebelschwaden, die wie ein lebendes Wesen durch die verwinkelten Gassen krochen, machtlos.


    Und als die Sonne aufging, versank die Stadt, und alles, was in ihr geschah, in blutrotem Zwielicht.


    LXXXV


    Johann und Elisabeth hörten die Schreie und liefen auf die Straße. Menschen tauchten aus dem Nebel auf, viele in zerrissene Umhänge gehüllt, und verschwanden wieder, wie Geister.


    „Mein Gott, Johann, was geschieht hier?“ Elisabeth umklammerte seinen Arm.


    Johann antwortete nicht, sondern hielt eine der Gestalten auf. Es war eine Mutter mit einem Säugling in den Armen. Beide waren totenblass, mit schwarzen Verästelungen quer über das Gesicht.


    „Was ist hier los?“


    Die Frau hatte Panik in den Augen, wollte weiterlaufen, aber Johann ließ sie nicht los.


    „Antworte!“


    Die Frau wandte sich in Johanns Griff. „Habt ihr nichts gehört? Die Soldaten treiben uns zusammen wie Vieh.“


    „Wo sind sie?“


    „Überall.“ Die Frau riss sich los, rannte mit ihrem Kind die Straße hinab und war Augenblicke später vom Nebel verschluckt.


    Johann erinnerte sich blitzartig an einen anderen Moment, er hörte Stimmen, Befehle, Schreie, die durch ein uraltes Gewölbe wogten, wo Soldaten ebenfalls gegen sie vorgegangen waren. Doch damals war das Schicksal gegen die Soldaten gewesen – heute hatten sie keine Chance.


    „Das ist das Ende.“ Der Preuße war hinter sie getreten. „Sie werden alle auslöschen. Kranke, Gesunde, Andersdenkende. Einfach alle, die ihnen im Weg stehen. Und das schließt uns mit ein.“


    Johann packte ihn bei den Schultern. „Reiß dich zusammen! Willst du etwa kampflos aufgeben? Wo ist der Mann, mit dem ich ganze Schlachten ohne einen Kratzer durchgefochten habe?“


    „Diesen Mann gibt es nicht mehr“, sagte der Preuße und blickte zu seinem Haus. „Ich hab alles verloren, was mir etwas bedeutet hat. Wofür soll ich noch kämpfen?“


    Johann ließ ihn los, die beiden starrten sich an.


    „Vielleicht für sie?“ Es war Elisabeth, die gesprochen hatte. „Du bist schon einmal für Unschuldige eingestanden, warum –“


    „Es hat keinen Sinn, Weib, verstehst du das nicht?“ Der Preuße wandte sich ihr zu, seine Stimme wurde lauter. „Glaub mir – wenn ich könnte, würde ich alle Kranken hier rausbringen, aber es ist zu spät. Das Viertel ist eine Todesfalle. Wir sind tot, alle.“


    „Elisabeth, er hat recht.“ Johann ergriff ihren Arm. „Ich weiß, dass du ihnen helfen willst, aber wir haben keine Chance – wir können von Glück sagen, wenn wir unsere eigene Haut retten.“


    Elisabeth blickte die beiden an. Sie hatte nie im Leben mutigere Männer getroffen, und dessen ungeachtet, was sie im Krieg mit ihren Offizieren gemacht hatten, auch keine ehrenhafteren.


    Die Schreie aus dem Nebel wurden lauter.


    Wenn diese beiden Männer sagten, dass es keine Rettung für sie gab, dann musste sie ihnen glauben, so schwer das auch war.


    Ihr Blick fiel auf das Haus, in dem Josefa lag. Josefa, die sich in den Katakomben der Inquisition für sie geopfert hatte.


    „Rettet ihr eure Haut – ich bleibe hier.“ Der Preuße ging mit langsamen Schritten auf sein Haus zu.


    Und mit einem Mal wusste Elisabeth, was sie zu tun hatte.


    „Dann ergib dich ruhig deinem Schicksal.“ Der Preuße blieb stehen, drehte sich zu Elisabeth um. Auch Johann war von der Entschlossenheit in ihrer Stimme überrascht.


    „Ja, seht mich nur an. Aber ich bin es leid, untätig auf jedes neue Unheil zu warten. Josefa hat einst auch Mann und Kind verloren und trotzdem weitergemacht. Sie hat ihr Leben für mich gegeben, ich bin es ihr schuldig, das meine weiterzuleben.“ Sie verschränkte die Arme, ihre Augen blitzten. „Und wenn wir den anderen schon nicht beistehen können, dann gehen wir zumindest zum Hafen, verlassen diese verfluchte Stadt und fangen irgendwo ein neues Leben an.“ Sie konnte kaum glauben, was sie eben gesagt hatte, aber die Worte waren ihr wie von selbst über die Lippen gekommen.


    Johann legte seinen Arm um sie. „Wahrer hast du nie gesprochen.“ Er wandte sich dem Preußen zu. „Meinst du nicht?“


    Der Preuße atmete tief durch, blickte zu seinem Haus, dann wieder zu Elisabeth. Für einen kurzen Moment hatte sie ihn durch ihre Bestimmtheit an seine Josefa erinnert.


    Wieder Schreie hinter ihnen. Der Preuße fasste einen Entschluss. „Also gut. Wir kommen hier aber nur raus, wenn wir eine Ablenkung anzetteln, sonst haben wir gegen die Guardisten keine Chance.“


    „Und wie wollen wir das schaffen“, fragte Elisabeth.


    „Das lass meine Sorge sein.“ Der Preuße blickte wieder zu seinem Haus. „Das lass meine Sorge sein …“


    Leutnant Schickardt war zufrieden mit dem bisherigen Verlauf der Aktion. Die Verluste hielten sich in Grenzen, und er war sich sicher, dass sie auch List und den Preußen bald finden würden.


    Er ritt hinter seinen Männern her, die Gebäude um Gebäude durchkämmten. Wenn er von Pranckh zufrieden stellen konnte, war eine Beförderung fällig, vielleicht würde er –


    „Herr Leutnant! Seht!“


    Er blickte auf, einer seiner Männer zeigte zum Ende der Gasse.


    Flammen schlugen aus dem Nebel, höher und höher.


    „Mach’s gut, Josefa. Ich werde dich immer in meinem Herzen tragen.“ Die Silhouette des Preußen hob sich schwarz gegen das brennende Haus ab, die Flammen griffen schon auf die angrenzenden Gebäude über.


    Johann und Elisabeth standen etwas entfernt, um den Abschied nicht zu stören. „Mein Tagebuch“, sagte Elisabeth mit leiser Stimme. „Weißt du, dass ich es im Haus versteckt habe, als die Soldaten kamen? Ich wollte, dass dir wenigstens etwas von mir bleibt, wenn uns die Inquisition –“ Sie brach ab.


    Johann umarmte sie. „Wir kommen hier heraus. Das versprech ich dir.“


    Elisabeth nickte. „Deshalb habe ich das Buch im Haus gelassen, ich brauch es nicht mehr, soll die Vergangenheit hinter uns bleiben.“


    Johann küsste sie. „Ich schenk dir ein neues, wenn wir in Siebenbürgen sind.“


    Der Preuße drehte sich um und kam auf sie zu. Als er vor ihnen stand, waren seine Augen feucht, aber seine Stimme war fest. „Hier gibt’s nichts mehr zu tun. Gehen wir.“


    Johann überlegte kurz. „Aber wie? Die Lände wird komplett abgeriegelt sein, alle Tore verschlossen.“


    „Es gibt nur ein direktes Tor hin, nämlich das hinter dem Rotenturmtor, an dem sie uns das letzte Mal geschnappt haben. Das Tor an der Wasserschantz.“


    „Und wie sollen wir da durchkommen?“ Elisabeth sah den Preußen irritiert an.


    „Gar nicht. Und jetzt kommt.“


    „Feuer! Feuer!“ Die Rufe gellten durch die Straßen, Panik machte sich sowohl unter den Kranken als auch unter den Guardisten breit.


    „Verdammte Hunde“, schrie Schickardt. Er wandte sich an seinen Adjutanten. „Lassen Sie die Feuerknechte ungehindert passieren und stellen Sie so wenig Guardisten zur Unterstützung ab wie irgend nötig. Die Aktion wird trotzdem weitergeführt.“


    „Aber –“


    „Ich sagte weiterführen!“, bellte Schickardt den Mann an.


    „Jawohl, Herr Leutnant!“


    LXXXVI


    Auf den Plätzen außerhalb des Viertels standen die Menschen in Gruppen zusammen und starrten sorgenvoll auf das Spektakel, das sich ihnen bot: Dicker, schwarzer Rauch quoll aus dem Nebel, vereinigte sich an der Dächerkante mit den aufflackernden Flammenzungen und verströmte in der ganzen Stadt seinen brenzligen Geruch.


    Und wie der Rauch breiteten sich Gerüchte in der Stadt aus, von der Liquidierung des Quarantäneviertels, von der Brutalität der Soldaten und dem Abtransport aller Inhaftierten.


    Die Bürger waren besorgt; auch wenn sie Angst vor ihnen hatten, auch wenn sie gesehen hatten, welche Raserei bei manchen der Betroffenen aufflammte, waren doch manche ihrer nächsten Angehörigen in das Viertel geschafft worden. Und nachdem die erste Panik der Menschen vor der unbekannten Krankheit abgeklungen war, mussten sich viele der Bürger eingestehen, dass die Kranken vor dem Abtransport in das Viertel nicht immer schlimm betroffen waren.


    Doch für diese Einsicht war es augenscheinlich zu spät. Über Wien lag eine drückende Atmosphäre der Angst und der Erwartung – gleich dem Augenblick, nachdem der erste Blitz durch einen schwarzen Himmel gezuckt war und man auf das Donnergrollen wartete.


    Aber all das war von Freising im Moment gleichgültig. Unbändige Trauer und Wut erfüllten ihn, immer wieder sah er Pater Virgil vor sich, hörte sein letztes Omnia Ad Maiorem Dei Gloriam


    Und er fühlte sich dafür verantwortlich, sowohl für den Tod seines Oberen als auch die Gefangennahme derer, die Johann ihm anvertraut hatte.


    Von Freising wusste, dass er diese Schuld für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen musste. Andererseits – vielleicht war sein Leben nicht mehr von allzu langer Dauer.


    Der Mönch war nicht mehr weit vom Viertel entfernt, er sah den Türmer im Dom zu St. Stephan bereits die rote Fahne Richtung Brandherd richten. Auf einmal versperrte ein Kordon Guardisten die Straße vor ihm, von Freising wurde langsamer, ging auf die Männer zu.


    Der kommandierende Offizier, ein gedrungener Mann mit fleischigem Gesicht, wandte sich ihm hektisch zu. „Tut mir leid, Pater. Wir haben Anordnung, niemanden mehr durchzulassen.“


    „Aber ich muss –“


    „Wie gesagt. Niemand kommt durch.“ Der Offizier wandte sich ab.


    Von Freising war verzweifelt. Der Weg ins Viertel war versperrt, der Untergang der Ausgestoßenen besiegelt. Aber so wie er Johann und Elisabeth kannte, hatten sie nicht auf ihr Schicksal gewartet, sondern es in die Hand genommen und waren geflohen.


    Hilf ihnen, o Herr.


    Der Mönch verlor sich im Gewimmel der Straßen.


    LXXXVII


    Johann, Elisabeth und der Preuße betraten das Haus, in dem sie vor kurzem den alten Mann und seine Tochter getroffen hatten. Vorsichtig stiegen sie die knarrenden Stufen hinauf. Doch das Dachgeschoß war leer, der Alte und die Frau waren verschwunden – nur der Kadaver des Hundes lag noch da.


    „Ob sie die beiden geholt haben?“ Aber in der Stimme des Preußen klang bereits die Antwort durch.


    Sie öffneten das Fenster, unter ihnen herrschte Chaos – Feuerknechte eilten zum brennenden Haus, um zu verhindern, dass sich das Feuer ausbreitete. Die letzten Kranken versuchten verzweifelt zu entkommen, aber die Soldaten fingen sie ein wie Hasen. Aneinandergekettet wie die Tiere wurden sie durch die Straßen getrieben, gefolgt von den Wagen mit den Käfigen, aus denen Hände und Füße ragten wie aus einer Puppenkiste. „Wo bringen sie sie hin?“ Elisabeth Stimme klang dünn, die Schreie gingen ihr durch Mark und Bein.


    „Das möchtest du nicht wissen“, sagte der Preuße grimmig. „Aber hoffen wir, dass sie sie nur in die Kerker bringen.“


    „Wie willst du hinüber?“, fragte Johann und lugte aus dem Dachfenster in die Tiefe.


    „Auf dem gleichen Weg wie die Jungen neulich – aber ich hab vor es zu schaffen. Und etwas wird uns helfen.“ Der Preuße deutete auf den allgegenwärtigen Nebel, der wieder dichter wurde. Dann schob er ein Brett über den wabernden Abgrund an den gegenüberliegenden Dachsims, der kaum auszumachen war.


    „Ich geh als Erster, dann Elisabeth, dann du.“


    „Red nicht, mach.“ Johann blickte erneut besorgt in die Tiefe.


    Von Pranckh stieg vom Pferd und ging auf Leutnant Schickardt zu, der aus dem Viertel geritten war, um ihm zu berichten. Er baute sich vor dem Leutnant auf, der immer kleiner zu werden schien.


    „Wo sind List und seine Hure?“


    „Wir tun, was wir können, aber –“


    Von Pranckh schlug Schickardt ins Gesicht. Zweimal, dreimal.


    „Wo ist List?“, brüllte von Pranckh.


    Der Leutnant wurde rot, schluckte krampfhaft, seine Hand fuhr langsam zum Degen. Von Pranckh blickte ihm in die Augen.


    „Ich habe Euch gesagt, dass ich die beiden haben will. Lebendig! Wo sind sie?“


    „Ich –“


    „Und nehmt gefälligst Eure verdammte Hand vom Degen!“, befahl von Pranckh. „Wollt Ihr etwa gegen einen Vorgesetzten meutern?“


    Schickardts Gesicht wurde noch finsterer, aber er zog die Hand zurück.


    „Recht so. Ich werde jetzt selbst hineinreiten und mich der Sache annehmen. Gebt mir eine Eskorte, aber schnell!“


    „Jawohl!“ Schickardt winkte vier berittene Soldaten herbei.


    „Wie immer – alles muss man selber machen, damit es hinhaut.“ Von Pranckh schnalzte geringschätzig mit der Zunge, stieg auf sein Pferd und gab ihm die Sporen.


    „Geh weiter Elisabeth. Schnell!“


    Die Stimme des Preußen drang aus dem Nebel. Sie balancierte auf allen Vieren in der Mitte des Bretts, das bedrohlich schwankte. Elisabeth hatte auf einmal eine unheilvolle Erinnerung an den Kampf auf der Teufelsbrücke, sie sah sich selbst im Nebel verschwinden, wie damals Burkhart …


    „Elisabeth!“


    Sie riss die Augen auf und kroch weiter. Dann hatte sie es geschafft, fiel dem Preußen in die Arme.


    „Tapferes Mädel!“ Er wandte sich wieder nach vorn. Johann war noch drüben, nur als Schatten zu erkennen, dann knarrte das Brett – er kam näher.


    „Mach schnell, Johann.“


    Elisabeth sah das Brett entlang, zitterte vor Anspannung, und dann –


    Riss der Nebel auf.


    Von Pranckh ritt langsam durch das Tor, vier Guardisten folgten ihm mit geschulterten Gewehren. Wenn das hier alles vorbei war, würde er Schickardt auf ein Strafschiff bringen lassen. Dieser Narr hatte mit seiner Unfähigkeit alles gefährdet, er hätte den Sack nur mehr zuziehen müssen, aber List war immer noch nicht gefunden.


    Die Kranken in den Käfigen wurden an ihm vorbeigekarrt. Hände griffen flehend nach ihm, er zog den Säbel und schlug danach, als würde er lästige Insekten abwehren.


    Dann löste sich der Nebel auf. Endlich, dachte von Pranckh. Er blickte nach oben, wo die Sonne zwischen den Häusern durchkam.


    Wo ein Brett die Häuserzeilen verband.


    Und wo ein Mann darüber kroch. Ein Mann, der aussah wie –


    Johann war in der Mitte des Bretts angekommen, aber es wankte und knarrte stärker, als es bei Elisabeth der Fall gewesen war.


    Hoffentlich hält das verfluchte Ding, dachte er, hoffentlich –


    „List! Keine Bewegung!“


    Eine Stimme, von unten. Johann blickte hinab: Von Pranckh saß auf einem Pferd und richtete den Säbel auf ihn, ein hässliches Grinsen im Gesicht. Neben ihm zielten vier Soldaten mit ihren Vorderladern auf Johann.


    LXXXVIII


    Johann kauerte auf dem Brett, die Zeit schien still zu stehen. Vor sich sah er den Preußen und Elisabeth, die ihn mit vor Angst geweiteten Augen anstarrten, unter ihm wusste er die Waffen auf sich gerichtet.


    Verschwende keine Zeit.


    Johann schloss die Augen, er wusste, dass er auf allen Vieren zu langsam war. Er atmete tief durch – dann sprang er mit zur Seite gestreckten Armen auf und suchte so schnell wie möglich sein Gleichgewicht auf dem schmalen Brett zu finden, das bedenklich knackste.


    Von unten knallte der erste Schuss, Johann fühlte, wie ihm etwas an den Kleidern zupfte.


    Vier Schuss, vier Leben.


    Er lief los. Der zweite Schuss knallte, knapp gefolgt vom dritten. Johann fühlte, wie ihm Hitze über die Wange streifte und etwas an seinem Kopf vorbeisauste.


    Noch vier Schritt, noch drei –


    Der letzte Schuss knallte, Holz splitterte unter ihm.


    Noch zwei Schritt –


    Dann brach das Brett. Johann hörte das Krachen, warf sich nach vorn – und fiel.


    Aus und vorbei.


    Plötzlich packte ihn eine Hand am Arm, hielt ihn fest und zog ihn nach oben. Schwer atmend fiel er auf das Dach.


    „Wohin des Wegs?“ Der Preuße grinste Johann an, obwohl er sich die Schulter halb ausgekegelt hatte, um ihn aufzufangen.


    Elisabeth umarmte Johann, er drückte sie an sich. Dann stand er mit zittrigen Knien auf und blickte den Preußen an. „Dank dir, Preuße.“


    „Schon recht. Aber jetzt schuldest du mir wieder was.“


    Johann grinste, dann sah er nach unten zu von Pranckh, der ihn fassungslos anstarrte. Johann machte eine gespielt salutierende Handbewegung, der Preuße spuckte hinunter. Dann liefen sie über das Dach davon.


    „Unfähiges Gesindel!“, brüllte von Pranckh. „Da schieß ich ja aus dem Arsch besser als ihr aus euren Gewehren!“


    Die vier Soldaten schwiegen und sahen zu Boden.


    „Rein in das verfluchte Haus und bringt mir den Mann!“


    „Aber“, wagte einer der Soldaten einzuwerfen, „die Dächer grenzen an die Mauer, die sind längst weg –“


    Von Pranckh zog seine Pistole.


    Die vier Soldaten stiegen in einer gemeinsamen Bewegung von den Pferden und hetzten auf das Haus zu.


    Johann, Elisabeth und der Preuße liefen über die Dächer. Weit vorne, zu ihrer Linken, sahen sie Rauchwolken, aber deutlich kleiner als zuvor. Es musste den Feuerknechten gelungen sein, den Brand einzudämmen.


    Sonst waren die Straßen erstaunlich ruhig. Nur mehr einzelne Karren fuhren durch, aber offenbar hatte die Stadtguardia die meisten Kranken aus dem Viertel bereits abtransportiert. Alles war sehr schnell gegangen.


    „Da vorn.“ Der Preuße zeigte zu einem abschüssigen Dach. „Von da kann man über die Mauer und auf das nächste Dach außerhalb des Viertels steigen.“


    „Auf dich kann man sich halt verlassen“, keuchte Johann.


    „Freu dich nicht zu früh. Wir sind vielleicht aus dem Viertel heraußen, aber noch lange nicht aus der Stadt.“


    Von Pranckh blickte die Wachen an, die nach Atem ringend vor ihm standen. „Und?“


    „Sie sind uns entkommen“, sagte einer der Männer mit belegter Stimme. „Wir haben von weitem gesehen, dass sie über die Mauer sind und dann in ein Haus, und –“


    Von Pranckh brachte den Mann mit einer Handbewegung zum verstummen. Dann deutete er von sich weg. Die drei Soldaten schwangen sich auf ihre Pferde und ritten davon, als gäbe es kein Morgen.


    Von Pranckh blickte ihnen grimmig nach.


    Auf ein Schiff. Alle. Und dann eine Kanonenkugel hinein und die Fische füttern.


    Er musste bei dem Gedanken grinsen, gab seinem Pferd die Sporen und ritt wie der Teufel aus dem Viertel hinaus.


    LXXXIX


    „Ich bereue.“ Die Stimme des Bürgermeisters war leise, verlor sich in der kleinen Kapelle, die unter dem Rathaus lag.


    „Dann spreche ich dich von deinen Sünden frei.“ Die Stimme des Pfarrers klang gelangweilt. „Bete zehn Vaterunser und zehn Ave Maria, und lebe von jetzt an in Seinem Sinne. Amen.“


    „Amen.“


    Der Geistliche gähnte und verließ die Kapelle, während Tepser sich in die vorderste Bank kniete und lautlos zu beten begann. Als er fertig war, setzte er sich auf und blickte auf den Altar.


    Es war totenstill, eine einzige Kerze am Altar flackerte.


    Der Bürgermeister dachte an den Boten, der in den frühen Morgenstunden die Nachricht überbracht hatte, auf die sie die halbe Nacht gewartet hatten: Alles war bereit. Tepser hatte wortlos genickt und dem Boten dann ein versiegeltes Dokument übergeben.


    Es war der schriftliche Befehl an alle kommandierenden Offiziere, die Kranken zum Wohle der Stadt über das Glacis hinter die Rossau zu bringen und dort von ihrem Leid zu erlösen.


    Als der Bote fort war, hatten alle Anwesenden, vom niedersten Stadtrat bis zum Physikus, erleichtert in die Hände geklatscht und dann an der Tafel Platz genommen, auf der reichlich Essen aufgetragen worden war.


    Tepser hatte sie beobachtet, wie sie schmatzten und lachten und sich darüber freuten, dass das Problem gelöst worden war.


    Das war der Moment, als er beschlossen hatte, die Kapelle aufzusuchen.


    Und jetzt – saß er in der dunklen Kapelle, während draußen auf den Straßen Aufruhr herrschte.


    Wo sie ihrem sicheren Tod entgegengingen.


    Was hast du getan? Die Schwächsten der Schwachen, und du lässt sie alle ermorden?


    Nur zum Wohl der Stadt. Ich bin für die Stadt verantwortlich.


    Und für ihre und deine Geschäfte.


    Bernardus meinte –


    Bernardus ist tot.


    Die Kerze flackerte stärker. Der Bürgermeister beschloss, noch ein wenig hier zu bleiben und zu warten. Bald würde alles vorbei sein, und man konnte wieder zum Tagesgeschäft übergehen.


    Die Kerze erlosch. Die Kapelle und mit ihr die Gestalt auf der hölzernen Bank versanken in der Finsternis.


    XC


    Wie ein Lauffeuer hatte es sich verbreitet, binnen kürzester Zeit wusste es die ganze Stadt: Das Viertel war geräumt worden. Atemlos erzählte man sich, dass westlich der Stadt, in den Wäldern hinter der Rossau, gemeine Gefangene riesige Gruben aushoben.


    Jeder wusste, was das bedeutete.


    Vor allem, als die Stadtguardia begann, den Kohln Markt bis zum Burgtor, das Richtung Westen aus der Stadt führte, zu sperren.


    Schon bildeten sich Gruppen, die nicht hinnehmen wollten, dass man ihre Angehörigen, krank oder einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, wie Vieh zur Schlachtbank führte. Es kam zu Auseinandersetzungen mit Soldaten, aber auch mit Bürgern, die der Ansicht waren, dass man die Kranken gar nicht schnell genug aus der Stadt bringen konnte. Doch nachdem die ersten Schüsse gefallen waren, zerstob die Menge, die Soldaten hatten die Situation schnell wieder unter Kontrolle.


    Bald war der Kohln Markt vollständig gesperrt. Wer hier wohnte, musste im Haus bleiben. Wer sich blicken ließ, hatte noch Glück, wenn er nur verhaftet wurde.


    Johann, Elisabeth und der Preuße bewegten sich vorsichtig durch die entvölkert wirkende Stadt. Sie mieden die großen Straßen, in denen fortwährend die Stadtguardia patrouillierte, hetzten durch stinkende Gassen von Hinterhof zu Hinterhof.


    Johann erkannte, dass Elisabeth am Ende ihrer Kräfte war. Er blieb stehen, zog sie zu sich. Sie war totenbleich, die Augen schwarz umrundet, ihre Brust hob und senkte sich krampfhaft.


    „Elisabeth –“


    „Lass nur“, keuchte sie, „es wird schon –“


    „Nein, wird es nicht. Wir brauchen eine Rast.“ Er sah den Preußen an.


    „Hör zu“, sagte dieser, „wenn wir ganz vorsichtig sind, können wir in einer knappen Stunde beim Arsenal sein. Dort gibt es ein paar Schuppen, wo wir uns verstecken können. Wir warten bis nach Mitternacht, danach schleichen wir uns auf die Mauer und weiter auf die Wasserschantzbastei. Von dort seilen wir uns zur Lände ab und laufen zu von Bindens Zille.“


    Johann sah seinen Kameraden an, als hätte er gerade vorgeschlagen, mit einem Stück Fleisch in der Hand durch ein Gehege hungriger Wölfe zu laufen. „Mauer. Schantz. Abseilen. Auf bewachtem Gebiet. Das wird dann ja ein Kinderspiel.“


    „Wenn du eine bessere Idee hast ...“ Der Preuße sah ihn herausfordernd an.


    Johann schüttelte den Kopf. „Ich find deinen Plan einfach wunderbar. So machen wir’s.“


    XCI


    Der Kohln Markt war leer, bis auf die Stadtguardia, die aufmerksam Häuser und Eingänge kontrollierte. Dunkle Wolken hingen über der Stadt, kalter Wind rüttelte an den verlassenen Marktständen und an einigen umgestürzten Wagen.


    Hans und Karl sperrten eine Gasse ab. Hans warf einen Blick auf die gegenüberliegenden Häuserfassaden, dann spuckte er auf den Boden. „Ich hab kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.“


    „Was willst denn machen?“ Karl fröstelte, er holte seine Feldflasche aus dem Mantel und nahm einen großen Schluck. Ohne herzusehen winkte Hans mit der Hand, bekam die Flasche und nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck. Er hustete und gab sie Karl zurück.


    „Hast eh recht. Aber alle einfach rausschleifen und –“


    „Mir passt das auch nicht. Aber bevor sich die ganze Stadt ansteckt – ich mein vielleicht ist das die einzige Wahl.“


    „Ich find trotzdem, dass es nicht recht ist. Ich bin nicht zur Rumorwache gegangen, um dabei zu helfen, Kranke umzubringen.“


    Plötzlich hörten sie von rechts Geräusche näherkommen. Stiefel dröhnten auf der Straße, Wagenräder ächzten.


    „Es geht los“, sagte Hans mit gepresster Stimme. Beide nahmen ihre Gewehre fester in die Hände und blickten die Straße hinauf. Bis auf die sich nähernden Schritte war es unglaublich ruhig. Es schien, als hielte die Stadt den Atem an.


    Dann tauchten sie auf – in Ketten, zu Fuß, in Wägen gepfercht, bewacht von der Stadtguardia, die sie unbarmherzig vorwärts stieß, wenn sie langsamer wurden. Schreie gellten, kleine Kinder weinten in den Armen ihrer Mütter, alte Männer und Frauen stöhnten unter den schweren Ketten. Aus den Wagen reckten sich blutige Hände in den grauen Himmel empor.


    Es war ein Bild der Hoffnungslosigkeit, so unmenschlich, dass sich Hans und Karl, die beiden hartgesottenen Rumorwächter, schnell bekreuzigten.


    „Gott stehe ihnen bei …“, flüsterte Hans.


    „Gott steht ihnen bei. Es sind die Menschen, die sich von ihnen abgewandt haben.“


    Hans und Karl erschraken, als sie die Stimme hörten, und fuhren herum. Hinter ihnen stand ein großer Mönch, ein Jesuit, und blickte mit ausdruckslosen Augen auf den Zug der Verdammten.


    „Pater, Ihr müsst hier weg“, sagte Karl. „Niemand darf auf den Straßen sein außer –“


    „Sie. Ich weiß.“


    „Was macht Ihr dann hier?“


    Ja, was machte er hier? Die Bilder der Ausgestoßenen und Virgils Ermordung waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er noch etwas tun musste, und wenn es das Letzte in seinem Leben war.


    Er hatte eine kleine Kapelle betreten und gebetet. Unablässig war ihm durch den Kopf gegangen, was er zu Elisabeth in den Kerkern der Inquisition gesagt hatte: dass Gott sie retten würde.


    Aber wie?


    Hinter ihm saßen zwei alte Frauen, die über einen Abtransport sprachen und darüber, dass nun alles bald vorbei sei. Ihre Stimmen waren kalt gewesen, bar jeden Mitleids.


    Abtransport.


    Vorbei.


    Von Freisings Augen waren auf den Altar gefallen, auf die Statue des Erlösers dahinter.


    Vorbei.


    Und mit einem Male hatte er gewusst, was zu tun war. Er war aufgestanden und aus der Kapelle gestürmt, vorbei an den alten Weibern, die ihm erschrocken nachsahen.


    „Geht, Pater“, sagte Karl, „Ihr könnt ihnen doch nicht helfen.“


    Der Mönch sah ihn an, sein Blick schien Karl bis in die Seele zu reichen. „Du irrst – ich bin der Einzige, der ihnen noch helfen kann.“


    Dann ging er langsam auf die Straße hinaus, auf die Kranken zu.


    „Pater –“ Hans wollte ihm nach, aber Karl hielt ihn zurück.


    „Lass ihn.“


    Von Freising näherte sich den Kranken. Er sah, dass einige ihn hoffnungsvoll anblickten, dann versperrte ihm ein Guardist den Weg.


    „Zurück!“, befahl der Mann mit scharfer Stimme.


    Von Freising blickte ihn ruhig an. „Ich habe den Auftrag, diese Menschen zu begleiten.“


    „Wer hat Euch den Auftrag gegeben?“


    „Wollt Ihr meine Autorität als Mann Gottes anzweifeln?“


    „Pater, kommt zu uns!“ Eine alte Frau, die sich an ihren Mann gekettet dahinschleppte, rief diese Worte. Jetzt sahen auch andere den Mönch, leere Augen füllten sich mit Leben. „Steht uns bei!“


    Der Wachsoldat drehte sich unbehaglich zu seinem Kameraden um. Dieser zuckte mit den Schultern. „Lass ihn halt. Ich sag Leutnant Schickardt Bescheid, soll der das entscheiden.“


    Der Guardist gab den Weg frei, von Freising reihte sich den Kranken ein. Die alte Frau ergriff seinen Arm und sah ihn voller Hoffnung an.


    „Pater, werdet Ihr bei uns bleiben?“


    Er legte beruhigend seine Hand auf die ihre. „Das werde ich.“


    Und als er diese Worte sprach, wusste Konstantin von Freising, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Der Geistliche schritt mit den anderen davon, bald waren sie nicht mehr zu sehen. Doch immer noch kamen Kranke die Straße entlang, wurden von den Soldaten vorwärts getrieben.


    „Mir reicht’s.“ Karls Stimme war entschlossen.


    „Was meinst damit?“ Hans sah ihn verwundert an.


    „Ich hau ab. Hätt ich schon tun sollen, nachdem wir den Heinz befreit haben. Diese Stadt stinkt von oben bis unten, und wer weiß, was wir als Nächstes tun müssen.“


    „Bist du wahnsinnig? Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen, die werden dich aufknüpfen.“ Hans sah seinen Kameraden beschwörend an.


    Karl zögerte, sein Blick fiel auf die schwer bewaffneten Stadtguardisten. Dann senkte er den Kopf. „Hast ja recht.“


    „Heut noch die Nachtschicht, und morgen lassen wir uns so was von voll laufen.“ Hans klopfte ihm auf die Schulter. „Dann schaut das Leben wieder gleich ganz anders aus.“


    Karl schulterte sein Gewehr, wortlos versahen die beiden Männer weiter ihren Wachdienst.


    XCII


    Von Freising ging mit den Kranken. Mittlerweile war bis auf das Klirren der Ketten und den dröhnenden Schritten der Soldaten nichts mehr zu hören. Der kalte Wind fegte unbarmherzig durch die Gewänder der Kranken. Eine seltsame Apathie hatte sich ihrer bemächtigt, als ob sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten.


    Die Soldaten trieben den Zug der Verdammten immer weiter. Nachdem sie das Burgtor hinter sich gelassen hatten, zwängte sich die Kolonne durch die eng beieinander stehenden Häuser der Rossau, aus denen sich keine Menschenseele herauswagte, und bog schließlich auf einen schmalen Weg ab, der in einen dichten Wald führte.


    Nach einiger Zeit lichtete sich der Wald, die Dämmerung brach herein. Die Kolonne kam zu einem freien Feld, in dessen Mitte riesige Gruben ausgehoben worden waren, deren Boden nicht auszumachen war. Um die Gruben herum waren Fackeln aufgestellt.


    Der Zug der Verdammten war am Ziel.


    Von Freising begann Beichten abzunehmen, und viele empfingen den letzten Segen. Aber nicht alle kamen – viele verfluchten ihn und seinen Gott, der so etwas zuließ. Der Mönch verstand sie und sprach auch über sie einen stummen Segen.


    Währenddessen postieren sich die Soldaten auf Leutnant Schickardts Befehl hin um die Gruben.


    „Pater?“


    Die Stimme des Mannes war ausdruckslos. Hinter ihm standen seine Frau, ein alter Mann und zwei Kinder, offenbar seine Familie.


    Von Freisings Stimme war heiser, als er zu sprechen begann. „Gesegnet seiest du –“


    „Nein, Pater“, der Mann winkte ab, „nicht nach dem, was hier geschieht. Ich möchte Euch vielmehr etwas fragen.“


    Von Freising musterte ihn genauer. „Ja, mein Sohn?“


    „Werdet Ihr davon erzählen? Was sie mit uns gemacht haben?“


    Von Freising schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, dass sie es sich nicht leisten können, mich am Leben zu lassen. Ich –“ Er brach ab.


    Der Mann sah ihn verwundert an, schwarze Adern pulsierten seinen Hals entlang. „Und trotzdem seid Ihr mitgegangen?“


    „Ihr habt mich gebraucht. Dafür bin ich da, dafür bin ich ein Mann Gottes“, entgegnete der Mönch schlicht.


    „Gott scheint heute aber nicht hier zu sein.“


    „Verwechsle nicht, was Er uns lehrt und was wir daraus machen.“


    „Da mögt Ihr recht haben, Pater …“ Der Mann blickte auf die Gruben und die Soldaten, dann auf seine Familie. „Pater – würdet ihr einem Sterbenden einen letzten Wunsch erfüllen?“


    „Sprich.“


    Der Mann beugte sich zu ihm. „Bleibt am Leben“, flüsterte er, „auf dass wir nicht vergessen werden.“


    Von Freising sah ihn an. Die Worte des Mannes hatten etwas in ihm ausgelöst, und mit einem Male schien das Gefühl der Ohnmacht und des Schreckens, das ihn beherrscht hatte, seit diese Hölle begonnen hatte, von ihm abzufallen. „Wie heißt du?“


    „Lukas Holzner, Pater.“


    Der Mönch stand auf. Seine Kutte flatterte im Wind, sein Blick war fest. „Lukas Holzner, du und die deinen sollen nicht vergessen werden. Dafür werde ich sorgen, so wahr ich ein Jesuit und wahrer Mann Gottes bin.“


    Der Mann lächelte. „So und nicht anders habe ich Euch eingeschätzt.“ Hände ergriffen ihn und seine Familie, sie wurden nach vorne gestoßen, auf den Abgrund zu, und mit ihnen ein Dutzend anderer.


    „Soldaten!“ Die Stimme Leutnant Schickardts.


    Von Freising schloss die Augen.


    „Legt an!“


    So begann es …


    XCIII


    Viele hunderte Meilen entfernt weinte ein Kind im Schlaf. Seine Mutter kniete sich zu ihm, das kleine Mädchen klammerte sich an sie und schluchzte unaufhörlich.


    Die Mutter streichelte sanft über den Rücken ihres Kindes, das sie verzweifelt ansah. „Ich hab geträumt, dass alle tot sind.“


    „Wer ist tot?“


    „Sie haben ausgesehen wie wir. Aber wir waren es nicht.“


    Die Mutter küsste das Mädchen auf die Stirn. „Beruhig dich, es war nur ein Traum. Schlaf weiter.“


    Das Mädchen schluchzte noch ein wenig, dann schloss es die Augen. Schon bald waren seine Atemzüge wieder gleichmäßig.


    Die Frau legte ihre Tochter auf die Unterlage aus Stroh und deckte sie zu. Sie sah sich um – niemand war aufgewacht, es war ruhig in den unterirdischen Gewölben. Weit entfernt war der Wind zu hören. Die Frau verfolgte in Gedanken seinen Weg, über die Ruine hinweg, durch die schwarzen Wälder in das verlassene Tal hinab …


    Plötzlich regte sich jemand an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Die Frau ging hin und beugte sich zu der Gestalt, die am Boden lag und im Schlaf stöhnte. Sie legte die Hand beruhigend auf ihre schweißnasse Stirn.


    Schwarze Adern pulsierten über das Gesicht, die Frau konnte das Pochen fühlen. Sie streichelte der Gestalt sanft über Stirn und Schläfen.


    „Ganz ruhig, ganz ruhig. Alles wird gut, Sophie …“


    XCIV


    Irgendwann war es zu Ende.


    Die Gruben hatten die letzten der Verdammten aufgenommen. Sogleich begannen die Soldaten sie zuzuschütten.


    Von Freising starrte auf die toten Leiber, hörte die gedämpften Laute der Verwundeten darunter. Erde prasselte auf die Körper, schwer und unaufhaltsam, die Schreie wurden leiser, dann war es still.


    Stunden später erinnerten nur mehr die leeren Wagen mit den Käfigen an das, was geschehen war. Die Soldaten hatten neben den Gruben Aufstellung genommen, die Fackeln flackerten im Wind.


    Von Freising blickte auf die Erdhügel. Er hörte Schritte hinter sich, ein Räuspern. Langsam drehte er sich um: Leutnant Schickardt stand vor ihm, er hatte zwei Männer mit Gewehren bei sich. Mehr denn je sah der Kommandant der Stadtguardia wie ein Wiesel aus.


    „Pater –“


    „Ich weiß schon. Gehen wir.“


    Der Leutnant zögerte. „Ihr könnt natürlich –“


    Von Freising sah Schickardt mit großen Augen an. „Unweit von hier ist ein kleiner Friedhof, auf dem ich früher oft meine innere Ruhe wiederfand. Wenn ihr mir diesen letzten Wunsch erfüllt …“


    „Natürlich, Pater.“ Der Leutnant fühlte sich nicht wohl dabei, einen Geistlichen exekutieren zu lassen, aber Befehl war Befehl.


    Sie gingen auf das Wäldchen zu, von Freising voran, dann folgten Schickardt und die beiden Soldaten mit geschulterten Gewehren.


    In das Wäldchen führte ein fast zugewachsener Weg, kaum noch als solcher erkennbar. Nach kurzer Zeit kamen die Männer zu einer Lichtung, die von verwitterten Kreuzen und Grabsteinen gesäumt war. Das Mondlicht fiel auf den vergessenen Friedhof, ließ ihn friedlich erscheinen.


    Von Freising atmete tief durch.


    Hilf mir, o Herr.


    Wie als Antwort erklangen von ferne die Glocken von St. Stephan. Es war Mitternacht.


    Und verzeih mir –


    Schickardt dreht sich um. „Nun –“


    – was ich jetzt tun muss.


    Von Freising zog Schickardt den Degen aus dem Gürtel, drehte sich blitzschnell um, durchbohrte den ersten der beiden Soldaten, griff dessen Gewehr, legte auf den zweiten Soldaten an und schoss. Alles geschah so schnell, dass die beiden Soldaten fast in einer einzigen Bewegung umfielen.


    Die Glocken hörten auf zu läuten. Von Freising sah, dass Schickardt immer noch wie erstarrt dastand. Er nahm das Gewehr des anderen Soldaten und richtete es auf den Leutnant.


    Der erwachte aus seiner Erstarrung. „Seid Ihr des Wahnsinns? Ihr seid ein Mann Gottes und –“


    „Ich weiß, wer ich bin. Und ich weiß, dass Gott mir angesichts dessen, was du heute angerichtet hast, verzeihen wird.“


    „Bitte –“


    Von Freising drückte ab und traf Schickardt in den Kopf. Der Leutnant fiel rückwärts zwischen zwei Grabsteine und war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


    Angewidert warf der Mönch das Gewehr neben den Toten.


    Bleibt am Leben. Auf dass wir nicht vergessen werden.


    Das werde ich, Lukas Holzner, dachte von Freising grimmig. Das werde ich.


    Dann verschwand er lautlos im Wald.


    XCV


    Die Turmuhren schlugen Mitternacht.


    Vorsichtig lugte der Preuße aus dem schiefwinkeligen Schuppen. Es hatte aufgehört zu regnen, der Salzgries war menschenleer. Auch in den Häusern und den Soldatenquartieren brannte kein Licht mehr. Nur die vereinzelten Straßenlaternen beleuchteten die nassen Pflastersteine.


    Der Preuße machte einige Schritte auf die Straße und sah nach oben. Die Stadtmauer reckte sich gegen den beinahe wolkenfreien Nachthimmel, das Neue Tor lag nur wenige dutzend Schritte vor ihnen.


    „Unser einziger Weg auf die Bastei“, deutete er Johann und Elisabeth, die neben ihn getreten waren.


    „Dann lass uns mal hoffen, dass es nicht wieder so endet wie beim letzte Mal.“ Johann klopfte dem Preußen auf die Schulter. „Geh du voran, ich nehm das Seil.“


    Die drei schlichen so dicht an der Mauer entlang, wie es nur ging. Kurz vor dem Tor hielten sie inne. Der Preuße schloss die Augen und atmete tief durch.


    Gönn uns diese eine Chance, o Herr, dachte er und bekreuzigte sich.


    Dann lugte er ums Eck, fuhr aber blitzschnell wieder zurück. Zwei Mann der Rumorwache bewachten das Tor. Und sie hatten offenbar etwas bemerkt.


    „Halt! Wer da?“ Die Stimme klang scharf und befehlsgewohnt. „Rauskommen, aber schnell!“


    Diese Stimme, dachte der Preuße, das kann doch nicht –


    Er hob die Hände, bog ums Eck und ging langsam auf die beiden zu.


    „Heinz, bist du verrückt?“, zischte Johann ihm hinterher, aber der Preuße schien ihn nicht zu hören. Die Wachen legten auf ihn an, beobachteten ihn misstrauisch.“ Johann, was macht er?“, fragte Elisabeth mit angespannter Stimme.


    Johann antwortete nicht, er beobachtete, wie sein Kamerad mit den beiden Wachen redete, konnte aber nichts verstehen. Er spürte wie seine Handflächen feucht wurden und sein Atem schneller ging.


    Dies eine Mal lass uns gewähren.


    Plötzlich umarmten sich die drei kurz, aber herzlich, Johann verstand und griff Elisabeths Hand. „Komm.“


    Als Johann mit Elisabeth näher kam, erkannte er die Wachen: Es waren Hans und Karl.


    „Ich steh schon wieder in eurer Schuld“, sagte Johann.


    Karl grinste. „Man tut, was man kann, Deserteur. Und jetzt ab mit euch, bevor uns einer zusammen sieht.“


    Johann und Elisabeth verabschiedeten sich mit einer herzlichen Umarmung von den beiden, dann folgten sie dem Preußen durch das Tor.


    Leise liefen sie entlang der äußeren Befestigungsmauer bis zum Wall der Wasserschantzbastei, kletterten vorsichtig eine knarrende Holzleiter hoch und krochen über eine Verbindungsmauer auf die Bastei.


    Die drei sahen sich hastig um. Die Mauern der dreieckigen Verteidigungsanlage endeten abrupt, dahinter musste es dutzende Fuß in die Tiefe gehen. Der Preuße deutete nach Osten. „Dort müssen wir hin. Das Seil können wir an dem Pflock dort drüben festbinden.“


    „Gefunden“, bestätigte Johann.


    Sie verharrten einige Augenblicke, ob nicht ihre der Wachen seine Runde drehte. Dann liefen sie zu dem Holzpflock am Ende der Bastei. Elisabeth sah vorsichtig nach unten. Die Lände erstreckte sich entlang der vorgelagerten Bastei, an ihrem Ufer waren dutzende Zillen angebunden, die sanft im Rhythmus der Donau schaukelten. Es waren einfache, flache Boote unterschiedlicher Länge, die größeren hatten mittschiffs einen hausähnlichen Aufbau.


    Johann band das Seil fest, warf es die Mauer der Bastei hinab und sah den Preußen an. „Du oder ich?“


    „Eigentlich schuldest du mir ja noch was“, grinste der Preuße. „Aber ich will mal gnädig sein. Außerdem geht die Schönheit vor dem Alter.“


    Vorsichtig ließ sich er sich am Seil hinab …


    XCVI


    „Siehst du etwas?“, fragte von Binden.


    „Nicht das geringste, Herr.“ Der Maat starrte angestrengt zum Tor der Wasserschantz.


    Die Lände lag gespenstisch leer da. Außer ihnen waren keine Arbeiter auf den anderen Zillen. Der Morgen war kaum angebrochen, aber die dunklen Wolken, die auf die Stadt zuzogen, waren bereits auszumachen. Der Wind hatte aufgefrischt, das Wasser der Donau schäumte und ließ die gut neunzig Fuß lange Zille des Grafen abrupt schaukeln, obwohl sie schwer mit Kisten beladen war.


    Ein Sturm, dachte von Binden, der hat uns heute noch gefehlt. Als wäre die Stadt nicht schon genug in Aufruhr.


    „Seht!“ Der Maat deutete zur Wasserschantzbastei, von der sich drei Gestalten abseilten.


    Von Bindens Miene hellte sich auf. „Zeichen geben und alles vorbereiten fürs Ablegen.“


    „Wir haben’s geschafft“, sagte Elisabeth, als sie wieder Boden unter den Füßen hatte.


    „Abwarten“, entgegnete Johann, „Wir haben’s geschafft, wenn wir in Siebenbürgen sind.“


    Sie beobachteten die Zillen. Alles schien ruhig. Dann sahen sie, dass jemand an Bord eines Bootes eine Laterne hin und her schwenkte. Dreimal, dann war es wieder dunkel.


    Erste Regentropfen fielen herab, böiger Wind ließ die drei frösteln.


    „Ein Sturm bei Morgengrauen. Warum überrascht mich das nicht“, seufzte der Preuße.


    Johann antwortete nicht. Das Ziel war zum Greifen nahe, aber er hatte ein seltsames Gefühl in der Magengrube, das noch vom Verrat von Bindens herrührte.


    Höre auf deine Gefühle. Sie verraten dir, was der Kopf nicht imstande ist zu erfassen.


    Johann rieb sich die Stirn. „Ich hab ein ungutes Gefühl.“


    „Ich auch“, pflichtete ihm der Preuße bei. „Aber wir entkommen von hier entweder mit dem Boot oder durch das Tor der Wasserschantz. Und du weißt, was das heißt.“


    Johann blieb stumm.


    Elisabeth gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Jetzt oder nie.“


    Johann zögerte erneut. Jetzt oder nie. Elisabeth hatte recht. Das Boot lag vor ihnen, ihre Zukunft war nur wenige Minuten entfernt. Wo also lag das Problem?


    „Worauf warten die denn noch?“, fragte von Binden ärgerlich.


    Der Maat schwieg, beobachtete ebenfalls die drei Gestalten.


    „So sei es.“ Johann packte Elisabeth an der Hand und begann geduckt Richtung Zille zu laufen. Der Preuße folgte ihnen. Der aufkommende Sturm riss an ihren Gewändern, aber sie achteten nicht darauf.


    Weiter, gleich haben wir es geschafft, dachte Johann. Die Hälfte haben wir, weiter, nur noch –


    Plötzlich hörten sie es.


    Das Schnauben von Pferden, denen man die Sporen gibt, das Trampeln von Hufen.


    Die drei erstarrten, sahen ein dutzend Reiter in höllischem Galopp aus dem Tor der Wasserschantz auf sie zupreschen, an ihrer Spitze, mit gezücktem Säbel, Graf Ferdinand von Pranckh.


    „Johann –“ Elisabeths Stimme war panisch.


    Verloren – so kurz vor dem Ziel.


    Einen Augenblick später waren sie umzingelt.


    Die Soldaten umringten die drei, bildeten einen undurchdringlichen Wall. Hinter ihnen fiel das schwere Gitter des Tores mit lautem Poltern herunter und versperrte den einzigen Fluchtweg. Dann öffnete sich eine Lücke im Wall – von Pranckh ritt langsam herein, zügelte sein Pferd knapp vor Johann.


    „Johann List.“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast mehr Leben als eine verdammte Katze. Aber auch das neunte Leben ist irgendwann zu Ende, hab ich recht?“ Er blickte Elisabeth an, setzte ein schmieriges Grinsen auf. „Und du –“


    Elisabeth klammerte sich an Johann, dieser griff zu seinem Messer. „Wagt es nicht –“


    „Halt dein Maul!“ Von Pranckhs Stimme war eisenhart. „Irgendwann ist jedes Spiel vorbei, List. Endgültig.“ Sein Blick fiel auf das Boot des Grafen. „Und die nehmen wir gleich mit. Protestantenpack.“ Er gab einem Soldaten ein Zeichen, dieser ritt mit zwei anderen auf das Schiff zu.


    Johann war mit einem Male ganz ruhig. Jedes Zögern fiel von ihm ab. Er wusste, dass sie nicht mit von Pranckh gehen konnten, wusste, dass sie nur eine Chance hatten. Wenn er schnell war, konnte er Elisabeth und sich selbst töten, niemand würde damit rechnen. Der Preuße hingegen –


    Er blickte zu seinem alten Waffenbruder. Der fing seinen Blick auf, schüttelte unmerklich den Kopf.


    Kümmer dich nicht um mich.


    Johann nickte ebenso unmerklich zurück.


    Die Soldaten hatten die Zille erreicht, gingen an Deck. Von Pranckh blickte ihnen nach.


    Johann umklammerte fest sein Messer, sah Elisabeth an, sah die Frau, die er liebte. Die ihn mit angstvollen Blicken anstarrte. Er bemühte sich, jedes Gefühl in sich abzuschalten, alles, was er für sie empfand. Aber es gelang nicht.


    Er atmete tief durch, ließ sich von all seiner Liebe für sie leiten.


    Verzeih mir Elisabeth.


    Blitzschnell zog er das Messer.


    Verzeih mir.


    XCVII


    Plötzlich knallten Schüsse, zwei Soldaten fielen von ihren Pferden.


    „Deckung!“, brüllte von Pranckh, Aufruhr machte sich breit, die Pferde liefen durcheinander.


    Johann sah zwei Gestalten, die erneut von der Wasserschantzbastei feuerten.


    „Man tut, was man kann, Deserteur!“, schrie Karl von der Bastei und hielt in die Soldaten hinein.


    Der Preuße grinste. „Diese verdammten Hurensöhne –“


    „Keine Zeit! Los!“, zischte Johann. Der Preuße riss ohne zu zögern den nächsten Soldaten vom Pferd, knallte seinen Kopf auf den Boden und riss ihm das Gewehr aus den Händen.


    Johann tat es seinem Kameraden gleich, drehte sich um und wollte sein Gewehr auf von Pranckh anlegen – aber der war verschwunden.


    Johann sah sich hektisch um. Säbel verkeilten sich ineinander, Männer stürzten zu Boden, Verwundete schrien. Von der Zille des Grafen fielen drei Soldaten tot ins Wasser, denn auch von Bindens Männer wussten, dass es um ihren Hals ging.


    Und über allem tobte das Unwetter, der Regen prasselte herab, Blitz und Donner zerrissen den Himmel.


    Johann und der Preuße hatten Elisabeth zwischen sich und standen gegen den Feind wie eine Mauer, während Hans und Karl Salve um Salve in die Soldaten jagten.


    Plötzlich sah Johann von Pranckh, der hinter seinen Leuten auftauchte und in vollem Galopp auf ihn zuritt.


    Kavallerie gegen Infanterie. Johann fasste blitzschnell eine Entscheidung, wandte sich an den Preußen. „Pass auf Elisabeth auf!“


    Der Preuße schlug den Mann neben sich nieder und drückte Elisabeth hinter sich. Johann wandte sich seinem Erzfeind zu, der immer näher kam, das Gesicht zu einer Teufelsfratze verzerrt, ohne sich um seine Männer zu scheren, die sein Ross beiseite rammte.


    „List!“ Von Pranckh hob den Säbel.


    Johann wartete, dann griff er blitzschnell seine Muskete und schoss. Von Pranckhs Pferd sackte unter ihm zusammen wie ein Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. Johann sprang zur Seite. Von Pranckh wurde knapp an ihm vorbeigeschleudert, konnte sich aber geschickt abrollen und stand sofort wieder auf, leicht schwankend.


    Johann schritt auf ihn zu.


    Von Pranckh war schwindelig, er wusste, dass er Zeit gewinnen musste. Er drehte sich um und hetzte auf eine der Zillen zu. Johann rannte ihm nach, im Laufen riss er einen Säbel aus dem Leib eines toten Soldaten.


    Der Preuße sah sich um – von Bindens Männer verteidigten ihr Boot, während Hans und Karl zu ihm gestoßen waren und gegen die restlichen Soldaten kämpften.


    „Heinz!“ Es war Elisabeth, ihre Hand krallte sich in seinen Arm. „Da!“


    Auch der Preuße sah es: Johann und von Pranckh standen sich auf einem flachen Holzboot gegenüber, hoben sich wie zwei Scherenschnitte gegen den Gewitterhimmel ab.


    Von Pranckh hob den Kopf und ließ sich den Regen aufs Gesicht prasseln. „So endet es also.“


    „Das hätte es schon lange sollen.“ Johann Stimme bebte vor Zorn.


    Von Pranckh lächelte. „Da sind wir erstmals einer Meinung. „ Er zog seine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Johann.


    „Adieu, List, so trennen sich unsere Wege. Aber dank dir wird General Feuillade ein ganz besonderes Geschenk erhalten.“


    „Nicht einmal die Franzosen mögen Verräter.“ Johann versuchte Zeit zu gewinnen, aber von Pranckh stieg nicht darauf ein.


    „Eine schnelle Kugel, dann werd ich mich mit deiner Hure zu amüsieren wissen, das versprech ich dir.“


    Von Pranckh spannte den Hahn, das Geräusch klang in Johanns Ohren unnatürlich laut. Er schloss die Augen, von Pranckh drückte ab.


    Kein Schuss löste sich.


    Von Pranckh stieß einen Wutschrei aus, starrte die Waffe ungläubig an. Dann zog er den Säbel, aber es war zu spät – Johann sprang ihn wie ein Raubtier an. Sie verkeilten sich, stoben wieder auseinander, richteten ihre Säbel auf den anderen … Die Zille schaukelte sich auf.


    „Verdammter Hund. Stirb endlich!“, rief von Pranckh zornig und schlug mit wuchtigen Hieben auf Johann ein, der mit aller Kraft parierte.


    Eine kräftige Woge ließ das Boot zur Seite kippen, von Pranckh zog den Säbel durch und schnitt Johann in die Brust. Dieser spürte den Schmerz kaum, holte ebenfalls aus, aber von Pranckh duckte sich. Johann schlug ins Leere, stolperte und stürzte auf den Bretterboden.


    Von Pranckh setzte nach, Johann konnte ihn nur mit Mühe abwehren. Er fühlte, dass er von Pranckh unterlegen war, zu sehr zehrten die Kämpfe und Entbehrungen der letzten Zeit an ihm.


    Hastig sah er sich um. Neben ihm war eine kleine Zille ohne Aufbauten, vielleicht seine letzte Chance. Er sprang auf, hechtete auf das Boot und erwartete seinen Gegner.


    Von Pranckh sprang Johann hinterher und griff unverzüglich an. Johann parierte, ineinander verkeilt standen die beiden Männer da, schwer atmend, die Adern pochten an den Schläfen.


    Johann stieß von Pranckh zurück, zog sein Messer und schleuderte es gegen die Kehle des anderen. Aber von Pranckh parierte das Messer mühelos, klirrend fiel es zu Boden.


    „Schluss mit den Taschenspielertricks, List.“


    Von Pranckh stieß ein Schnauben hervor und ging auf Johann los, hob den Säbel –


    Warte.


    – holte aus –


    Jetzt!


    Johann machte einen Sprung zur Seite, die Zille kippte abrupt nach rechts. Von Pranckh verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen. Johann hechtete zu Boden, rollte sich an seinem Gegner vorbei, sprang hinter ihm auf und machte mit ausgestrecktem Säbel eine volle Drehung.


    Von Pranckh stand regungslos da.


    Dann, ganz langsam, kippte er vornüber, sein Kopf löste sich vom Körper, prallte aufs Deck und kam mit weit aufgerissenen Augen vor Johann zu liegen.


    Dieser blickte hinunter. „Ganz recht, so trennen sich unsere Wege.“


    Johann hob sein Messer auf und steckte es ein. Er schwankte, atmete schwer. Er sah zur Lände, zu Elisabeth und den anderen, die gerade den letzten Gegner erledigt hatten.


    Sah, wie von Bindens Boot ablegte. Und noch etwas.


    Durch das Tor näherten sich Soldaten. Viele Soldaten.


    XCVIII


    „Heinz! Hinter euch!“


    Der Preuße fuhr herum, sah die Soldaten der Stadtguardia auf sie zulaufen und reagierte sofort: Er schnappte Elisabeth, und zusammen mit Hans und Karl liefen sie auf das Boot zu, das im Begriff war abzulegen.


    „Halt, halt!“, schrie der Preuße und deutete von Binden, noch zu warten. Der zögerte, ließ das letzte Tau aber noch um den Anlegepflock geschlungen. Johann sprang von Zille zu Zille, erkannte, dass zwischen der letzten und von Bindens Boot ein breiter Spalt klaffte. Er nahm alle Kraft zusammen und sprang vom Rand ab – einen Augenblick später verschwand Johann in den eisigen Fluten der Donau.


    Gewehrschüsse dröhnten, der Preuße fühlte einen reißenden Schmerz im Bein. Er ließ Elisabeth los, beide stürzten. Hans und Karl blieben stehen, schossen auf die Soldaten.


    Aus dem Bein des Preußen pulsierte Blut. Sogleich fühlte er eine Kälte durch seinen Körper strömen, er wusste, dass er schlimm getroffen war.


    „Elisabeth –“


    Sie rappelte sich auf und streckte ihm ihre Hand entgegen, die von dunklen Adern überzogen war.


    „Heinz, ich –“


    Plötzlich tauchte hinter ihnen ein Soldat auf, packte Elisabeth und zerrte sie weg. Sie wehrte sich mit aller Kraft, hatte aber keine Chance.


    „Los, auf mit dir!“ Karl riss den Preußen hoch und zerrte ihn zur Zille.


    „Warte“, brüllte der Preuße, „wir müssen sie –“


    „Zu spät.“


    Das Wasser war schwarz und eisig kalt, Johann konnte sich erst nicht orientieren. Dann sah er Licht über sich, tauchte mit letzter Kraft nach oben und brach durch die vom Wind aufgewühlte Oberfläche.


    Ein Seil flog vor ihm ins Wasser, er packte es und wurde an Deck gezogen. Von Binden stand über ihm.


    Johann blickte ihn an. „Wo –“


    Von Binden deutete neben sich.


    Johann sah den Preußen am Bretterboden liegen, die Augen geschlossen, das Bein blutig und auf halber Länge des Oberschenkels abgebunden. Über ihn gebeugt standen Hans und Karl, der düster den Kopf schüttelte. „Wir müssen sofort zu einem Medicus.“


    Wo war Elisabeth?


    Johann stand auf, blickte auf das sich entfernende Ufer. Sah, wie Elisabeth von Soldaten weggeschleppt wurde.


    „Elisabeth“, brüllte er und wollte sich wieder ins Wasser stürzen, aber vier starke Hände hielten ihn fest.


    „Seid nicht toll! Ihr könnt nichts für sie tun, es sind zu viele!“ Von Bindens Stimme. Aber sie drang nur undeutlich zu Johann durch, als ob er noch unter Wasser wäre. Vergeblich wandte er sich in den Händen der Gehilfen des Grafen.


    „Elisabeth!“, schrie er, immer wieder.


    Dann war sie verschwunden.


    Die Männer des Grafen ließen Johann los, er sank zu Boden. Ein bleiernes Gefühl der Leere überkam ihn, er sackte in sich zusammen. Es war zu viel – nach allem, was sie durchgemacht hatten, hatte er Elisabeth verloren. Und damit war alles zu Ende, ohne Elisabeth hatte auch sein Leben keinen Sinn mehr.


    Er sah ihr Gesicht vor sich: Wie er sie das erste Mal gesehen hatte, damals im Dorf, als er im Fieber lag und sie ihn gesund gepflegt hatte. Ihr Lachen in den kurzen Momenten des Glücks. Ihre Hingabe, als sie sich geliebt hatten. Ihre Entschlossenheit, als er und der Preuße schon aufgegeben hatten.


    All das verschwand, löste sich auf, wie ein Ring aus Rauch, den man festzuhalten versuchte.


    Plötzlich fühlte Johann eine Hand auf seiner Schulter.


    „Reiß dich zusammen, Mann, es gibt immer eine Hoffnung.“


    Johann sah auf – es war Karl, der zu ihm sprach.


    „Ich glaub ich nicht, dass sie dein Weib umbringen. Das hätten sie am Pier mit links erledigen können. Als wir von der Bastei zur Lände gelaufen sind, hat gerade eine Kutsche gehalten, ein ganz feines Ding.“


    „Eine Kutsche?“, fragte Johann ungläubig. „Aber – von Pranckh ist tot, wer könnte etwas von ihr wollen?“


    Karl zuckte mit den Achseln. Er kniete sich wieder zum Preußen hinab, der, obwohl besinnungslos, leise stöhnte.


    Johann stand auf. Er wusste, was er zu tun hatte. Aber erst mussten sie den Preußen zu einem Arzt bringen, das war er ihm schuldig.


    Johann sah zum Preußen hinab, dann zu von Binden. „Wir müssen anlegen.“


    Von Binden nickte. „Wenn wir in Sicherheit sind. In ein paar Stunden.“


    „Das schafft er nicht.“


    „Er muss.“ Von Binden drehte sich um und ging zum Bug.


    Johann ging nach Steuerbord. Der Wind peitschte durch sein Haar.


    Erst der Preuße. Dann würde er Elisabeth suchen. Auch wenn sie in die Tiefen der Hölle gebracht wurde – er würde sie holen. Und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tun würde.


    Langsam fuhr das Boot die Donau hinab.


    Halt durch, Elisabeth. Ich komme!

  


  
    Epilog


    Die Straße war schlecht, die Wagen mit den vergitterten Käfigen waren mit Planen umhüllt und wurden gnadenlos durchgeschüttelt.


    Elisabeth versuchte sich festzuhalten, aber es war zwecklos. Immer wieder wurde sie gegen ihre Mitgefangenen geworfen.


    „Was wollen die von uns?“, fragte ein alter Mann.


    „Frag lieber, warum wir noch am Leben sind. Und wo sie uns hinbringen“, entgegnete ein anderer Mann, dessen Gesicht mit schwarzen Adern überzogen war.


    Der Alte schwieg.


    Elisabeth konnte nur an eines denken: Johann. Und wie sich das Schiff entfernt hatte.


    Aber wenigstens war er in Sicherheit. Jetzt ging es darum, am Leben zu bleiben und zu hoffen.


    Es war still im Wagen, erschöpft schloss Elisabeth die Augen.


    Johann, hilf mir.


    Sie streichelte gedankenverloren über ihren Bauch, der erst in den letzten Tagen unmerklich dicker geworden war.


    Hilf uns.

  


  
    


    


    
      
        Vorschau

      


      Die Morbus Dei-Saga geht spannend weiter: 2013 erscheint Teil 3 – Morbus Dei: Im Zeichen des Aries.
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    Tschonnie Tschenetts erster Fall: Bei Bauarbeiten für einen Eisenbahntunnel am Brenner wird aus dem Felsen eine Leiche freigesprengt. Wie ist sie dorthin gekommen? Die einzigen Hinweise liegen im Aktenkoffer des Toten. Und den hat Tschonnie Tschenett, Aushilfs-LKW-Fahrer mit dem Hang, seine Nase in allerlei obskure Dinge zu stecken. Schon bald bekommt er es mit üblen Gesellen zu tun. Und entdeckt, dass große Bauvorhaben lange Schatten vorauswerfen.
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